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Rezensionen

Christina von Braun: Die schamlose
Schönheit des Vergangenen.
Zum Verhältnis von Geschlecht und
Geschichte. Verlag Neue Kritik,
Frankfurt 1989 (192 S., Fr 27.10)
Christina von Braun: Nicht ich.
Logik, Lüge, Libido. Verlag Neue Kri-
tik, Frankfurt 1985 (495 S., Fr. 36.50)

Die Anspielung auf Otto Weiningers
1903 erschienenes Werk "Geschlecht
und Charakter" im Untertitel von Chri-
stina von Brauns neuem Buch ("Die
schamlose Schönheit") ist nicht zufäl-
lig. Die von Weininger postulierten und
bis heute im öffentlichen Bewusstsein
gültigen männlich-weiblichen Idealty-
pen, mit denen er geschlechtsspezifi-
sehe Kontrasteigenschaften zu "Urge-
setzen" stilisiert, werden bereits ent-
kräftet, indem von Braun das Wort
"Charakter" durch "Geschichte" er-
setzt. Die Autorin weist damit auf ihr
zentrales Anliegen schon im Titel hin.
Es geht ihr darum die Wirkung von Ge-
schlechtsbildern auf die Geschichte, auf
den historischen Prozess aufzuzeigen.
Geschlechtsbilder als "Mythen hinter
den Realitäten", als kollektives Unbe-
wusstes gehören somit für sie in den Be-
reich einer historischen Forschung.
Hier zeigt sich die Unkonventionalität
ihres theoretischen Zugriffs, hat sich
doch die Geschichtswissenschaft, und
vorab auch die feministische, bis heute
vor allem eindimensional mit dem Ein-
fluss der geschichtlichen Entwicklung
auf die Sexualbilder befasst.

Von Brauns Untersuchungsgegen-
stand ist die Literatur und der Film, die
modernen Sprachrohre der Mythen. In
ihrer Aufsatzsammlung behandelt sie

vor allem drei zentrale Themen, die eng
miteinander verbunden sind: den litera-
rischen Topos des Inzestes, das Ver-
schwinden der Andersartigkeit und die
phantasierte Weiblichkeit des Mannes.
Sie beschreibt den Prozess der Zivilisa-
tion als einen der gewaltsamen Zerstö-
rung der Andersartigkeit. Dazu gehört

die Kolonisierung fremder Länder, die
Ausbeutung der Natur, aber auch die
Be-herrschung des Körpers und der
weiblichen Sexualität bis hin zu ihrer
realen Vernichtung durch die Hexen-
Verbrennungen. Dieser Zerstörungs-
prozess ist die Reaktion auf die Bedroh-
lichkeit, die die Unvollständigkeit und
Sterblichkeit von Körper und Natur
beim Logos, dem reinen Geist, der
"sinngebenden, die Welt bestimmen-
den Ordnung", auslöst.

Dass der "Geist" dem Mann, der
"Körper" der Frau zugeschrieben wird,
ist letztlich eine Frage der Rollenvertei-
lung. Der einzige Unterschied besteht
darin, dass der Mann hoffnungslos der
Illusion verfallen ist, Subjekt der Ge-
schichte zu sein. Und trotzden wird die
Zerstörung der Andersartigkeit vor-
wärtsgetrieben durch das männliche
Ich, das nach der Vernichtung des

(weiblichen) Körpers, seine Auferste-
hung in der Idee, der Projektion feiert.
Dieser Prozess zeigt Christina von
Braun in ihrem Aufsatz "Männliche
Hysterie - Weibliche Askese. Zum Pa-

radigmawechsel der Geschlechterroi-
len" anhand von zwei Geschlechtsrol-
lenmythen in der Literatur auf. Es sind
Don Juan und Carmen, Figuren, die
seit der Aufklärung die Literatur prä-
gen und gleichzeitig einen elementaren
Wandel erfahren haben. Die Wandlung
des Don Juan vom Eroberer und Her-
ausforderer Gottes zum Frauenheld
entspricht dem Aufbruch zum (weibli-
chen) Körper, als dem letzten, noch
nicht eroberten "dunklen Kontinent".
Im Laufe des 19. Jahrhunderts hat er
seine Aufgabe erfüllt, er wird überflüs-
sig, erscheint mehr und mehr als Karri-
katur seiner selbst, als "zunehmende
Verflüchtigung des Männlichen".

Zur gleichen Zeit entsteht Carmen
von Prosper Merimée, als Erfindung
der Aufklärung. Nachdem kurze Zeit
davor die reale Frau auf dem Scheiter-
häufen als Hexe verbrannt wurde,
taucht jetzt ein Idealbild von Weiblich-
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keit auf, das in seiner Sinnlichkeit, Na-
turhaftigkeit und Gefährlichkeit fast
identische Züge trägt und seinen nor-
mativen Charakter für das Frauenbild
bis heute bewahren wird.

Carmen ist jedoch nicht real, sie ist
ein Kunstbild. Daneben entstehen seit
der Aufklärung sowohl auf der mythi-
sehen wie auch auf der realen Ebene ei-
ne Reihe von widersprüchlichen Ge-
schlechterrollen. Eine der Schlüsselfi-
guren ist der vorindustrielle "Softie",
der verweiblichte Mann, der Romanti-
ker, der "männliche Hysteriker". Seine
"weibliche Symptombildung", die Lust
an der Beschreibung der eigenen
Kränklichkeit, sein Keuschheitsideal,
seine Kreativität gelten nichts anderem
als einer Aufwertung "männlicher
Weiblichkeit", in der er seinen Maso-
chismus, seine "Selbstvernichtungs-
lust" verbergen kann. Es ist seine Mass-
losigkeit, das Weibliche in sich aufzu-
nehmen mit dem Ziel, "die Frau end-
gültig aus dem Weg zu räumen, um
Raum zu schaffen für ein eigenes, bes-
seres Frau-Sein." Die lebendige Frau
wird in eine Metapher verwandelt, das
Frau-Sein zu einer Projektion einer
phantasierten Weiblichkeit, damit der
Mann, der Dichter "von sich aus die
Welt gebären" kann, wie die Autorin
am Beispiel von Novalis zeigt.

Diese These ist zentral. Ohne darauf
explizit hinzuweisen, trifft sie meines
Erachtens mitten in das grosse Unbeha-
gen, das die Inszenierung einer "Neuen
Männlichkeit" mit weiblichen Attribu-
ten in der Frauenbewegung ausgelöst
hat: das Entstehen einer seltsam anmu-
tenden Männerbewegung und ihre Ver-
einnahmung feministischer Kultur.

Die Konstruktion einer "männlichen
Weiblichkeit" hat die Abschaffung der
realen Frau zum Ziel. Die Entwicklung
der Gentechnologie treibt diesen Pro-
zess bis hin zur endgültigen Vereinnah-
mung des weiblichen Körpers durch
männliche Rationalität. Wenn auch das
"Verschwinden der Differenz" für auf-
klärerische Feministinnen auf den er-
sten Blick erstrebenswert erscheint, so
zeigt sich auf den zweiten Blick das Ver-
heerende daran.

Der Logos ist es, der seit der Entste-
hung der Schrift mittels Abstraktion
und Objektivität die Trennung zwi-
sehen Geist und Körper vollzogen hat
und somit diesen Einverleibungspro-
zess verantwortet. Die wirksamste Wi-
derstandsform gegen dieses alles be-
herrschende Prinzip ist nicht von unge-
fähr eine spezifisch weibliche Krank-
heit, eine Krankheit des "Gegenwil-
lens" die Hysterie. Christina von Braun
beschreibt sie in ihrem umfassenden,
hier nur unangemessen einbezogenen
Werk ("Nicht ich") als "Knotenpunkt,
in dem sich alle Bereiche der abendlän-
disc'nen Kultur treffen." Für sie ist der
Logos die grosse Lebenslüge; seine Le-
gitimation, der Fortschritt ist nichts an-
deres als die Projektion der Industrie-
gesellschaft. Dadurch, dass ihm die Un-
Vollständigkeit, die Vergänglichkeit un-
erträglich ist, ist er bewusst-los; die
Krankheit besitzt das eigentliche Be-
wusstsein im Sinne einer Offenheit für
das Vergängliche und die Unvollstän-
digkeit des Sexualwesens. Die Hysterie
verweigert die Trennung von Geist und
Materie. Sie ist das "unbewusste Stre-
ben nach Bewusstsein, während die Dy-
namik des Logos einem bewussten Wil-
len zur Bewusstlosigkeit entspricht."
Ihre Sprache ist der Körper. Ihre heuti-
ge Ausprägung ist die Magersucht, die
Proto-Krankheit der Frauen. Ihr Wi-
derstand geschieht da, wo sie durch das
Verschwinden des Körpers die männli-
che Phantasie projizierter Weiblichkeit
verweigert.

Dass die Autorin die Hysterie/Ma-
gersucht als einen Versuch weiblicher
Selbstbehauptung darstellt, erscheint
gewagt - jedoch nur, solange Wider-
stand lediglich programmatisch ver-
standen wird. Natürlich fordert Christi-
na von Braun nicht das Leiden und die
Selbstzerstörung im Sinne eines ankla-
genden Widerstands. Vernunft lässt
sich nicht mit Vernunft bekämpfen, ein
organisierter Widerstand kann nichts
ausrichten gegen das Prinzip der Orga-
nisation, auf dem der Logos beruht.
Hier entzieht sich die Autorin der Frage
nach der Veränderbarkeit der Verhält-
nisse. Sie zieht sich zurück hinter die as-
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soziative Analyse, ihre einzige Forde-
rung ist eine Frauenforschung, die sich
mit den Mythen hinter den Realitäten
befasst. Die Frage nach einer weibli-
chen Ästhetik lehnt sie ab. Künstlerin-
nen werden mit der Frage nach dem
"spezifisch Weiblichen immer auf Bil-
der stossen, die schon von männlichen
Projektionen besetzt sind und letzlich
nur die "männliche Weiblichkeit" be-
stätigen. Es ist bezeichnend, dass im
Zeitalter der Emanzipation die Depres-
sion bei Frauen merklich zugenommen
haben. Die Diskrepanz zwischen dem
"Eigenen" und dem "Fremden", der
Selbstbestimmung und der Fremdbe-
Stimmung ist nur schwer zu ertragen. Es
ist bezeichnend für die Autorin, dass sie
auch hier lediglich konstatiert. Auf die
Frage, wie frau sich davon befreien
kann, schweigt sie.

Es lässt sich aber anknüpfen an ihre
Bemerkungen zur Frauenliteratur
("Nada Dada Ada"). Immer steht dort
das weiblich Ich im Vordergrund, als

Sujet, als Thema. Es unterscheidet sich
kaum von Ich-Entwürfen weiblicher Fi-
guren bei Männern. Männliche Figuren
erscheinen blass und unfähig. Ist der
Ausweg aus der Entfremdung durch
fremde Bilder nicht gerade die Distanz
zum Ich, die die Frau erhält, wenn sie
den Mann beschreibt? Indem sie ihn da-
durch neu kreiert, als alter ego einer

"weiblichen Männlichkeit"? Durch die
weibliche Schöpfung eines männlichen
Ich entsteht der permanent mögliche
Rollentausch, der eine Zuschreibung
und Vereinnahmung verunmöglicht. In
diesem Sinne ist es an der Zeit, dass

Frauenforschung sich mit Männerbil-
dern und Männerrollen befasst.

Auch bei der Frage nach der politi-
sehen Kraft der Hysterie bleibt die Au-
torin konventionell, zurückhaltend.
Einige wenige Überlegungen jedoch
wagt sie. Der Volkszählungsboykott in
der BRD z.B. ist für sie eine wirksame
Form des unorganisierten, "hysteri-
sehen" Widerstands. Erinnert sehe ich
mich an die "Müller-Sendung" im Fern-
sehen während der 80er Jahre, an die
subversive Kraft, die in zivilen Unge-
horsam gegen Armee und Waffenplatz-
bau usf. umschlägt. Wenn der Logos
die Lebenslüge, der faule Kompromiss
des Patriarchats ist, dann ist die Hyste-
rie sein permanenter Widerspruch.

Von Brauns These provoziert, nervt,
stört, wie die Hysterie selbst. Sie reizt
mich, die Fäden weiterzuspinnen, sie zu
verknüpfen mit unserer politischen
Kultur. Als Antisubjekt, als permanen-
te Störung hat die Hysterie auch bei uns
Phantasie und Strategien entwickelt,
die "vernünftige Ordnung" ad absurd-
um zu führen.

Christine Huck

Luce Irigaray: Genealogie der Ge-
schlechter. Vorträge 1980-1986. Kore
Verlag, Freiburg 1989 (322 S., Fr.
36.50)

"Um eine Kultur zu schaffen, muss man
sich sammeln, miteinander sprechen,
sich organisieren, ohne Unterwerfung,
ohne Verbote und ohne ökonomische,
juristische und religiöse Abhängigkeit"
(299). Eine Kultur auch für die Frauen
und darüber hinaus anzustreben, eine
gemeinsame Kultur, in der die Ge-
Schlechterdifferenz ausdrücklich er-
scheint, ist das Ziel des Denkens von
Luce Irigaray, der französischen Philo-
sophin und Psychoanalytikerin, einer

originär denkenden, konsequenten und
radikalen Verfechterin der Belange der
Frauen - und der menschlichen Kultur.
Ihr neues Buch, Genea/ogie der Ge-
scWec/tfer, eine deutsche Erstveröffent-
lichung von teils überarbeiteten Reden
und Aufsätzenzwischen 1980und 1986,
diskutiert den Zusammenhang von Na-
turbeherrschung, Naturzerstörung und
Kultur.

Unsere bestehende Kultur ist durch
und durch eingescWec/it/ic/t. Die Ord-

nungen des Rechts, der Ethik, der Reli-
gion, der Sprache, eigentlich der gan-
zen gesellschaftlichen Organisation,
sind durch das männliche Geschlecht
gekennzeichnet. Die Frauen sind noch
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immer und grundsätzlich im "Zustand
sozialer und kultureller Abhängigkeit",
auch jene, die "glauben, frei und eman-
zipiert zu sein". Möglich war und ist
dies, "weil die Frauen von ihren Müt-
tern und untereinander getrennt wur-
den und keine Kultur mehr hatten, die
ihnen entsprochen hätte" (299). Um die
Bildung einer eigenen, weiblichen Kul-
tur, und darin um eine "weibliche Iden-
tität und Autonomie" (120) geht es in
den Analysen von Luce Irigaray. Ohne
diese Identität kann es ihrer Meinung
nach nicht wirklich eine Befreiung der
Frauen geben. Was immer auch bisher
erreicht worden sein mag in den Kämp-
fen der Frauen, "die soziale und kultu-
relie geschlechtliche Differenzierung ist
noch lange nicht verwirklicht" (300).

Aber ging es nicht um Gleichheit?
Um gleiche Rechte für Mann und Frau?
Um gleichen Lohn für gleiche Arbeit?
Um gleichberechtigte Teilnahme und
Darstellung in Kunst oder Religion?
Um Gleichheit auch zwischen den Ras-
sen? Für Irigaray ist das zu kurz gedacht
und letztlich auch verhängnisvoll. Für
Frauen und für Männer bedeutete
Gleichheit nur die Teilhabe an der Kul-
tur des weissen Mannes. Eine wirkliche
Befreiung aus den zerstörerischen kul-
turellen Verstrickungen brächte sie
nicht. Im Gegenteil, sie implizierte ein
andauerndes Vergessen der eigenen
kulturellen Vergangenheit der Frauen
und enthielte ein Verzichten auf eine
durch Weiblichkeit mitbestimmte
Welt: "Der Gleichheitsanspruch bzw.
die Forderung nach Gleichheit der
Menschen, der Rassen und Geschlech-
ter entsprechen einer Missachtung oder
Verweigerung realer Phänomene, sie

provozieren einen weit gefährlicheren
Imperialismus als jene, die Merkmale
von Unterschieden bewahren wollen"
(12). Gleicher Lohn und die gesell-
schaftliche Anerkennung z.B. "müssen
im Namen der Identität und nicht im
Namen der Gleichheit gefordert wer-
den" (12). Die Frauen "müssen lernen,
ihren Platz im Verhältnis zu ihrem Ge-
schlecht und zu ihrer Genealogie zu fin-
den" (13), und dies nicht im Namen ir-
gendeiner abstrakten Gleichheit.

Aber Luce Irigaray zieht den Rah-
men für die auch von Frauen getrage-
nen Aufgaben des Denkens noch wei-
ter: Was kann die Aufarbeitung einer
"Genealogie der Geschlechter" oder
der Geschlechterdifferenz zur Bewälti-
gung der durch Tschernobyl sichtbar
gewordenen Selbstzerstörung der kul-
turell (d.h. menscW/ck) entfesselten
Natur beitragen? Geschlechterdiffe-
renz, Zerstörung der Natur, Kultur jen-
seits der Geschlechterdifferenz, Schön-
heit, das Göttliche umreissen das weite
Spannungsfeld der Aufsätze in Iriga-
rays neuem Buch. Diese Themen ste-
hen aber nicht beziehungslos nebenein-
ander, sondern konstellieren sich um
eine Mitte, um die sich seit Anbeginn
Luce Irigarays Arbeiten konzentrieren.
Das Ziel ist 'Wie Bestimmung einer
mög//c/ien Etk/k zwischen den Ge-
scWec/tiem" (11). Damit ist der Theo-
rie-Praxis-Komplex angesprochen, um
den es in dieser.Philosophie geht.

Thema der "Genealogie der Ge-
schlechter" ist die kritische historische
und systematische Bestimmung der Ge-
Schlechterdifferenz gegenüber der herr-
sehenden Monogeschlechtlichkeit. Lu-
ce Irigaray behandelt das Problem "ent-
sprechend der doppelten Dimension
der Geschlechter und ihrer Genealo-
gie" (11). Ohne eine solche doppelte
Betrachtung sei eine soziale und kultu-
relie Beziehung zwischen den Ge-
schlechtem nicht möglich. Unsere Ge-
schichte habe "die weiblichen und die
männlichen Genealogien in ein oder
zwei, durch die männliche Linie (Filia-
tion) gekennzeichnete familiäre Drei-
ecke eingebunden" (11). Die Freud-
sehe ödipale Problematik sieht sie als

Beispiel dafür. Zeus, oder in der jü-
disch-christlichen Tradition Gott-Vater
zeigen die Durchsetzung dieses genea-
logischen Rasters. Die beiden genealo-
gischen Linien sind auf das Göttliche
bezogen: "Die Ehrfurcht vor Gott kann
Bestand haben, solange nicht offenbar
wird, dass er eine Aneignung des Gött-
liehen, der Identität, der Genealogie al-
lein durch die Männer verbirgt. Wenn

deutlich wird, dass Gott der Unter-
drückung der einen (nämlich der Frau-
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en) zugunsten der anderen (der Män-
ner) dient, dann muss dieser Gott in
Frage gestellt werden und nicht nur ent-
sprechend der heutigen pseudo-libera-
len Mode, zum Neutrum erhoben wer-
den" (11 f.). Letzteres kommt nur einer
Missachtung und Einebnung der reli-
giösen Phänomene gleich. Entspre-
chend sieht Luce Irigaray hinter den

Gleichheitsansprüchen der Rassen und
Geschlechter ein immer grösseres Aus-
einanderklaffen, und zwar "zwischen
angeblich gleichen Einheiten und Au-
toritäten oder Transzendenzen, die ih-
nen als Mass oder Übermass dienen
Diese Autoritäten sind, ob man will
oder nicht, das Kapital oder der Profit,
der männliche Gott und die Männer-
Götter" (12).

Nicht Gleichheit ist daher zu fordern,
sondern /denf/fär. Frauen müssen "eine
ihrer Identität angemessene Rechtspre-
chung fordern, nicht irgendwelche tem-
porären, der Rechtsprechung der Män-
ner angehängten Rechte" (12). Damit
Frauen dies aber erreichen, "müssen sie

lernen, ihren Platz im Verhältnis zu ih-
rem Geschlecht und ihrer Genealogie
zu finden. Die sexuelle Differenz ist ei-
ne unserer Zukunftschancen. Sie liegt
nicht in der (natürlichen oder künstli-
chen) Reproduktion, sondern in dem
Zugang der Geschlechter zur Kultur"
(12f).

Brigitte Weisshaupt

Alfons Söllner: Peter Weiss und die
Deutschen.
Die Entstehung einer politischen Äs-
thetik wider die Verdrängung. West-
deutscher Verlag Opladen 1988 (237 S.,
Fr. 37.—)

Asa Eldh: The Mother in the Work and
Life of Peter Weiss.
Peter Lang Verlag Bern/New York/
Frankfurt/Paris 1990 (224S., Fr. 58.—)

Robert Cohen: Versuche über Weiss'
Ästhetik des Widerstands.
Peter Lang Verlag Bern/New York/
Frankfurt/Paris 1989 (256 S., Fr. 48.40)

In Peter Weiss' "Notizbüchern 1971 -
1980" (Frankfurt 1981) findet sich der
kurze Eintrag: "Es gab immer nur Wi-
dersprüchliches. nein: nur subjek-
tive Wahrheiten." Und wenige Seiten
weiter steht bekräftigend: "Werden die

Widersprüche weggeschnitten, bleibt
von Kunst nur noch Hülle übrig."

Widersprüche sind Weiss' Denken
immanent, mehr noch: sie konstitu-
ieren es. Zugleich scheinen sie auch sei-

ner Einheit von Leben und Werk eigen,
wie die Forschung dafürhält. Der Mar-
xist im reifen Alter war demnach ein ge-
wandelter "Narziss", dessen frühes

Schaffen einzig um das kümmerliche
Ego gekreist und streng abgetrennt sei

vom erfolgreichen Schreiben ab 1960.
Getrost darf eine solche Auffassung
aber als unzutreffend abgetan werden.
Weiss' Vita ist widersprüchlich, gewiss,
doch in dieser Widersprüchlichkeit erst
ganz. Zwei neuere Publikationen ver-
suchen diesen Sachverhalt auszuleuch-
ten.

Die Schwedin Ava £M/î macht sich
auf die Suche nach der Mutter von
Weiss. Die Häufigkeit ihrer Auftritte in
seinem Werk markiert ihren Einfluss.
Eldh unternimmt es, die Bedeutung
dieser "Portalfigur" für Weiss' Leben
herauszuarbeiten und ihr zudem Ge-
rechtigkeit widerfahren zu lassen. Lei-
der löst sie jedoch den Anspruch nicht
ganz ein und ergründet mittels einer rei-
nen Bestandesaufnahme der mütterli-
chen Präsenz weder ihre Macht auf den
Autor noch dessen ablehnende Haltung
ihr gegenüber in befriedigender Weise.
Das leidet an unstatthaften Vereinfa-
chungen, Ungenauigkeiten zuhauf be-
züglich Fakten und Rechtschreibung
sowie einer Beschneidung der zu Rate
gezogenen Quellen und Sekundärlite-
ratur. Malerei, Filme und wichtige frü-
he Texte beiseite lassend, muss die Stu-
die zwangsläufig mangelhaft bleiben.
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Überzeugender fällt demgegenüber
die weiter ausgreifende Untersuchung
von /4//o«i SöWner aus. Ohne die Wi-
dersprüche kunstvoll zu verkitten, be-
streitet er die allseits geglaubte falsche
Zweiteilung in unpolitisches Früh- und
politisch engagiertes Werk. Denn die
Widersprüchlichkeit liegt nicht in der
Teilung, sondern darin, dass Weiss'
Schaffen "in seltener Reinheit einen
Typus von Kunst (verkörpert), der
gleichzeitig unpolitischer und politi-
scher ist als das meiste, was in der Nach-
kriegszeit" geschrieben wurde. Schwer-
punktmässig befasst Söllner sich mit
dem Werk zwischen 1945 und 1965 so-
wie mit der "Ästhetik des Wider-
stands". Das heisst, er klammert frühe
Texte und Malerei aus und widmet sich

ganz dem "Exil nach dem Exil", in dem
Isolation und Verzweiflung oft erst
recht schmerzlich spürbar wurden, so-
wie der deutschen Nachkriegs- und
Wiederaufbauepoche, deren Blick
nach vorn nicht getrübt werden durfte
durch hinderliche Vergegenwärtigung
des Vergangenen.

Söllners Ausgangsthese ist eine (an
Adorno und Benjamin geschulte ästhe-
tische: Dass nämlich "die Politisierung
der Kunst auf ihrem genuinen Feld, auf
dem der Radikalisierung der künstleri-
sehen Ausdrucksmittel, zu begründen
ist." Mit andern Worten: Die surreali-
stische, "schweigsame", dunkle und
bildhafte Sprache, welche die Prosa ab
1947 auszeichnet, ist "die adäquate
Form, um die Erfahrung der Emigra-
tion in ihrer letzten Konsequenz deut-
lieh zu machen: als an Vernichtung
grenzende Identitätsbedrohung". Ihr
"Traumrealismus" vermag die Sprach-
losigkeit zu überwinden, die innern
Zensurinstanzen ausser Kraft zu set-
zen, somit das Erinnern zuzulassen.
Zugleich ermöglicht er eine mimetische
Vorführung der Gewalt von Krieg und
Nachkrieg, in welcher das erzählende
Ich verschiedenste Rollen durcher-
probt: "Das Subjektive (wird) Spiegel
des Objektiven." Indem es so über die
eigene Betroffenheit hinaus sich mit
Henkern und Gefolterten, mit Verwal-
tern und Verwalteten identifiziert, geht

es ganz auf in einer Opferperspektive.
Dies ist die beeindruckende Unterströ-
mung, die Söllner hier freilegt: die kon-
sequente Identifikation mit den Op-
fern, die Parteilichkeit für die Ausge-
stossenen. Noch bezieht Weiss zu die-
sem Zeitpunkt nicht dezidiert politische
Position - wozu Freunde, seine Frau
ihn seinerzeit immer wieder drängten.
Allein, in einem untergründigen Sinne
ist eine solche in Form hoher sozialer
Sensibilität bereits angelegt.

Vor allem den Prosaband "Die Be-
siegten" (1948), der sich den Schrek-
kensbildern der Vergangenheit stellt,
zieht der Autor für seinen Nachweis
heran, dass Weiss die subjektiven und
kollektiven Erfahrungen nicht verges-
sen kann, sondern erinnern muss im
Sinne von Benjamins "Minimalpro-
gramm der Humanität". In dem Zu-
sammenhang wundert Söllner sich über
Weiss' spätes Erscheinen in der Bun-
desrepublik Deutschland (das zudem
von nichtdeutscher Seite angeregt war).
Gerade darin erkennt er ein weiteres
Zeichen für mangelnde Bereitschaft zur
"Vergangenheitsbewältigung" und für
die "Unfähigkeit zu trauern" (M. und
A. Mitscherlich). Die nie akzeptierte
Harmonie zwischen Vergangenheit und
Gegenwart ist es indes, die Weiss nicht
dieser Unfähigkeit verfallen lässt. Die
Vergangenheit bleibt sein Schicksal,
das er retrospektiv verarbeitet und
bannt.

Unzweifelhaft Söllners Verdienst ist,
dass er die Ästhetik "wider die Ver-
drängung der Verdrängten", die auf der
Nichtassimilierung des Vergangenen
fundiert, "in Aktion" zeigt; Weiss' Pro-
zess ganz von innen her nach aussen
und zurück zur Synthese in der "Ästhe-
tik des Widerstands" kenntlich macht;
die frühe "Introversion des Politischen"
bei ihm als eine "andere Erscheinungs-
form der Politisierung selber" begreift.
Offen bleiben muss freilich, wie eine

allfällige prospektive Ästhetik von Pe-

ter Weiss aussieht, welche die Zukunft
einbegreift, die Utopie denkt.

Bevorzugt setzt Söllner sich mit der
historischen Bedingtheit von dessen

Werk auseinander, unter Vernachlässi-
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gung des intellektuellen Umfeldes in
Schweden, das von nicht geringem Ein-
fluss auf Weiss' künstlerische Entwick-
lung war, und der individuellen Voraus-
Setzungen, denen Asa Eldh nach-
forscht. Die Künstlerproblematik wird
angedeutet, nicht aber umfassend ein-
gearbeitet. Als weitere Untersuchungs-
etappe bietet sich somit die stärkere
Engführung von individuellen, histori-
sehen und ästhetischen Faktoren an.
Dennoch erlaubt die gelungene Studie
einen geschärften Blick auf Weiss'
Werk - und gewährt darüber hinaus
Einsicht, dass politisches Engagement
allemal da am stärksten und trotzigsten
sich hält, wo es innerlich fundiert ist,
und somit den ideologischen Stürmen
widersteht, wo Heerscharen von Mit-
läufern ihre Hälse wenden.

Am Endpunkt von Söllners Analyse
setzen, frei von falschem Anspruch auf
Vollständigkeit, Robert Cohens "Ver-
suche" an. Und wie Söllner das Weiss-
'sehe Unterfangen einer Ästhetik wider
die Verdrängung unter formalen
Aspekten erörtert, um darauf grün-
dend zum Inhaltlichen vorzustossen,
wendet sich auch Cohen zuerst der
nicht zu vernachlässigenden Form der
"Ästhetik des Widerstands" zu. Beider
Interesse gilt somit in hohem Masse den
Kunstgriffen, mittels deren Peter Weiss
die "Deformationen des Zeitgeists" zu
schildern, sprachlich zu bewältigen ver-
sucht. Trotzdem der spätere Weiss die-
se Aufgabe bewusster, intellektueller
angeht, bleibt er seinem Bemühen
grundsätzlich treu. Nur dass jetzt nicht
mehr das Objektive im Subjektiven ge-
spielt wird, sondern "jene 'Schreckbe-
zirke' der Zeit, die es zu gestalten galt,
aus der privaten, subjektiven Erlebnis-
weit herauszuheben, zu objektivieren"
sind. Cohen untersucht also stilistische

Elemente und formale Strukturen der
"Ästhetik des Widerstands", bzw. de-
ren oft monierte angebliche Strukturlo-
sigkeit, und begründet sie aus den spe-
zifischen Anforderungen von objekti-
vem Stoff, subjektiven Intentionen und
der Konstruktion des Ich-Erzählers.
Schlüssig vermag er die gewählte Form
als adäquate und geglückte auszuwei-
sen und darüberhinaus die erschöpfen-
den künstlerischen Produktionsprozes-
se anschaulich zumachen. In dem Sinne
findet sich Anderschs Apostrophierung
des Romans als "Ausdruck von Denk-
Prozessen im Diskurs" in seiner Erzähl-
konstruktion aufgehoben.

Ein letzter Teil ist der Weiss'schen
Brechtrezeption, der komplexen Bezie-
hungskette Peter Weiss/Ich-Erzähler/
Brecht gewidmet, inklusive einem Ka-
pitel über die gerne als etwas langatmig
empfundenen und deshalb oft Übergan-
genen Engelbrekt-Passagen. Darin
wird das negative Bild, das die "Ästhe-
tik des Widerstands" von Brecht zeich-
net, aus persönlichen wie antipatriar-
chalen Positionen von Weiss entwik-
kelt.

Cohens "Versuche" geben sich stets
sympathisch unprätentiös, und seine

Analysen atmen nicht die muffige Luft
von Strukturseminaren. Dergestalt
gleichen sie einem fruchtbaren und vom
Verfasser sehr selbstbewusst geführten
Gespräch mit der Weiss-Kritik der letz-
ten Jahre zum einen, und zum andern
mit Peter Weiss selbst (bzw. seinen In-
terviewaussagen und Notizbucheinträ-
gen). Dies macht das Buch für alle Zau-
dernden, die noch zurückschrecken vor
den drei grauen Bänden, zu einem ver-
trauenswürdigen Begleiter ins Aben-
teuer.

Beat Mazenauer
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Michael Löwy: Marxismus und Reii-
gion. Die Herausforderung der Theolo-
gie der Befreiung. isp-Verlag Frankfurt
1990 (109 S., Fr. 12.50)

Löwy versucht in seinem neuesten
Buch vom marxistischen Standpunkt
her die neueren Entwicklungen im reli-
giösen Feld, das durch die Theologie
der Befreiung bestimmt ist, anzugehen.
Dabei behandelt er zunächst die marxi-
stische Religionskritik (Marx, Engels,
Lenin, Kautsky, Luxemburg, Gramsci,
Bloch, Goldmann u.a.). Dieser Kurz-
durchgang erweist sich als problema-
tisch. Einzelne Zitatstücke halten her
für das Gesamt marxistischer Analysen
und Bemerkungen zur Religion. So be-

wegt sich die Darstellung von Marx im
traditionellen Rahmen der Rezeption
der Marx'schen Religionskritik, d.h.
die Schriften nach 1846 werden nicht
mehr berücksichtigt. Insbesondere
wird nicht auf das Hauptwerk Dos Ka-
p/ta/ eingegangen, in dem sich eine
grundlegend andere Methode der Reli-
gionskritik findet als in den Frühwer-
ken, wie dies P. Frostin, F.J. Hinkelam-
mert und E. Dussel nachgewiesen ha-
ben. Der Kurzdurchgang wird aber
auch A. Gramsci nicht gerecht, dessen
Quader/u de/ corcere analytisch und ma-
teriell weit ergiebiger sind. Im Zusam-
menhang mit Löwys Einschränkung der
Befreiungstheologie auf Lateinamerika
fällt vor allem das Fehlen von J.C. Ma-
riâtegui auf, der in den 5/ere Ensayos in
bezug auf die Religionskritik einen be-
deutenden Beitrag geleistet hat (vgl.
Mariätegui 1986,139-166: Der religiöse
Faktor; Löwy erwähnt ihn nur kurz,
vgl. 84,96,98). Aus der Darstellung der
marxistischen Religionskritik erarbei-
tet Löwy kein theoretisches Instrumen-
tarium, mit dem er die Befreiungstheo-
logie analysieren könnte. Daher be-
gnügt er sich mit einem Überblick zu
Geschichte und Fragestellungen der
Befreiungstheologie und deren Geg-
nerschaft. Aus dieser historisch orien-
tierten Darstellung ergeben sich für Lö-
wy die Fragen an eine marxistische Re-
ligionskritik. Einige der sich ergeben-

den Problempunkte für Marxismus und
Befreiungstheologie werden am
Schluss des Buches zusammengefasst
(vgl. 97-101). Allerdings: Andreas
Scherz, der Übersetzer von Löwys
Buch, und das Lektorat erwiesen Löwy
einen Bärendienst, indem sie die auch
in deutscher Sprache vorliegende Lite-
ratur überhaupt nicht berücksichtigt
haben. Dass durch die Übersetzung von
Übersetzungen z.T. noch sinnentstel-
lende Fehler produziert wurden, min-
dert den Gebrauchswert des Buches un-
nötig.

Ich gehe jedoch im folgenden auf ein-
zelne Punkte, die Löwy in seinem Buch
darstellt, etwas ausführlicher ein, ohne
jeweils den direkten Bezug nachzuwei-
sen, möchte der Autor doch auch eine
Diskussion in Gang setzen.

*

Den durch die konkreten Ereignisse
- die Ermordung zahlloser Christen
und Christinnen, die Reorganisation
der Kirche (Basisgemeinden) sowie die
theoretische Erneuerung der Theologie
selbst - "aus der Fassung gebrachten
Marxisten" sei, so Löwy, nichts anderes
übrig geblieben, als sich auf eine "Un-
terscheidung zwischen der - akzeptier-
baren - gesellschaftlichen Praxis dieser
Christen und ihrer zwangsläufig reak-
tionären und idealistischen Ideologie
zurückzuziehen." (6) Und nach dem
Durchgang durch die Geschichte der
Befreiungstheologie fragt Löwy weiter,
ob man die Auffassung noch vertreten
soll, "dass der Gegensatz zwischen 'Ma-
terialismus' und 'Idealismus' die grund-
legende Frage der Philosophie ist?"
(97) Thematisiert ist hiermit ein Feld,
das durch die Begriffe Materialismus,
Idealismus und Ideologie sowie die Ge-
schichte der Befreiungstheologie be-
zeichnet werden kann. Dass Löwy sich
nicht explizit auf eine Ideologietheorie
bezieht und die genannten Begriffe
selbst nicht klärt, schafft eine gewisse
Unschärfe. Auch wenn er sich dagegen
wehrt, den Gegensatz von Materialis-
mus und Idealismus, wie er ihn in den
"meisten 'Lehrbüchern über Marxis-
mus-Leninismus'" (ebd.) vorfindet, zu
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übernehmen, bewegt er sich dennoch
im Feld, das durch den "Marxismus-Le-
ninismus" abgesteckt wird: die Aufga-
be ist dann schlicht die der Vermittlung
beider. Diese wird deshalb gefordert,
weil die Befreiungstheologie diesen
Gegensatz in Frage gestellt habe. Mate-
rialismus und Idealismus sind aber in-
nerhalb des Marxismus keine 'eindeuti-
gen' Begriffe (vgl. Raymond 1986; To-
sei 1985). Vor allem ist der Gegensatz
zwischen beiden "nicht der zweier
apriorischer und gleichwertiger Onto-
logien." (Tosel 1985, 508)

Für das Thema "Marxismus und Re-
ligion" hängt vieles davon ab, wie Ma-
terialismus und Idealismus artikuliert
werden. Orientiert sich marxistische
Theorie an den "Thesen über Feuer-
bach" (vgl. dazu Labica 1987, bes. 48-
54,91-94) sowie am "Kapital", kann
Materialismus mit Praxis verknüpft
werden. Wird die Befreiungstheologie
als eine Form des menschlichen Den-
kens, innerhalb dieser "Thesen" behan-
delt, so erweist sich ihr Materialismus
bzw. Idealismus praktisch. Im "Kapi-
tal" behauptet Marx: "Es ist in der Tat
viel leichter, durch Analyse den irdi-
sehen Kern der religiösen Nebelbildun-
gen zu finden, als umgekehrt, aus den
jedesmaligen wirklichen Lebensver-
hältnissen ihre verhimmelten Formen
zu entwickeln. Die letztere ist die einzig
materialistische und daher wissen-
schaftliche Methode." (MEW 23,393.)

Rehmann (1989, 246) merkt zurecht
kritisch am "vergessenen Text" (vgl.
Frostin 1978) an, Marx falle "hinter sei-
nen analytischen Anspruch zurück,
wenn er im gleichen Satz Religion als

'Nebelbildung' kennzeichnet. Denn die
methodische Forderung nach Rekon-
struktion aus den 'jedesmaligen' Ver-
hältnissen verträgt sich nicht mit Zu-
Schreibungen, die vorab zu wissen vor-
geben, worin das Wesen der Religion
besteht." Ob die Befreiungstheologie
materialistisch oder idealistisch sei,
kann erst entschieden werden, wenn sie
analysiert worden ist.

*

Die Befreiungstheologie zeichnet
sich im Anschluss an K. Füssel (1985a,
202) durch folgende "3 Marksteine"
aus: "(a) die sozio-ökonomische Analy-
se wird zum integrierten Bestandteil
theol. Theoriebildung; (b) die befreien-
den Traditionen der Bibel werden zur
letzten Begründungsbasis einer Argu-
mentation aus dem Glauben; (c) die
vorrangige Option für die Armen ist
der politische und erkenntnistheoreti-
sehe Ort, wo Parteilichkeit und Wissen-
schaft sich subjektiv und objektiv ver-
mittein und den Ausgangspunkt befrei-
enden Handelns bilden."

Damit leistet sie theoretisch inner-
halb der Theologie etwas entscheidend
Neues: Sie analysiert mit Hilfe der mar-
xistischen Theorie das "ensemble der
gesellschaftlichen Verhältnisse" und
nimmt sich selbst davon als ein "gesell-
schaftliches Produkt" nicht aus (vgl.
u.a. Maduro 1986). In einem der analy-
tisch präzisesten Artikel zum Verhält-
nis "Theologie der Befreiung und Mar-
xismus" nutzt der am 16. November
1989 von den salvadorianischen 'Sicher-
heits'kräften ermordete Jesuit I. Ella-
curia (vgl. dazu Sobrino 1990) die
"marxistische Analyse um eine ent-
ideologisierte Theologie zu betreiben"
(Ellacuria, in: Rottländer 1986, 91). In
Westeuropa fordert u.a. K. Füssel eine
Ideologiekritik der Religion. Die Ideo-
logieförmigkeit von Religion ist gege-
ben, wenn sie "als Macht über die Men-
sehen auftritt und zur undurchschauten
Voraussetzung ihres Verhältnisses zur
Realität wird." (Füssel 1985b, 109) Ge-
rade auf der theoretischen Ebene hat
die Befreiungstheologie eine ihrer Stär-
ken erwiesen. Dies gilt nicht nur für die
Fruchtbarmachung der marxistischen
Theorie für die Theologie, sondern
auch in der Lektüre der Bibel selbst, in-
dem sie mehrfach aufgewiesen hat, dass
Gott eine "vorrangige Option für die
Armen" getroffen hat (vgl. Boff/Pixley
1987, 34-122). Damit hat die Befrei-
ungstheologie innerhalb der katholi-
sehen 'Theoideologie' einen Bruch ein-
geleitet. Dass Gott nicht mehr als eine
über den gesellschaftlichen Kämpfen

WIDERSPRUCH 19/90 143



stehende metaphysische Grösse artiku-
liert wird, ist einer der zentralen Streit-
punkte, um den zwischen Befreiungs-
theologie und Vatikan gerungen wird.
In den beiden Schriften des Vatikans
gegen die Befreiungstheologie wird
versucht, Gott wieder als einen Gott-
für-alle zu reartikulieren.

*

In den 80er Jahren wurde die Befrei-
ungstheologie vor allem von zwei Sei-
ten angegriffen, von der US-Regierung
und vom Vatikan. 1980 äussert sich, ge-
koppelt mit Handlungsanweisungen,
das "Santa Fe-Papier I" zur Befreiungs-
theologie mit den inzwischen bekann-
ten Worten: "Die amerikanische Aus-
senpolitik muss beginnen, die Befrei-
ungspolitik, so wie sie in Lateinamerika
von einem Teil des Klerus betrieben
wird, zu bekämpfen und nicht nur auf
sie zu reagieren. Die Rolle der Kirche
in Lateinamerika ist entscheidend für
das Konzept politischer Freiheit. Un-
glücklicherweise haben die marxistisch-
leninistischen Kräfte die Kirche als eine
politische Waffe gegen das Privateigen-
tum und den produktiven Kapitalismus
instrumentalisiert, indem sie die reli-
giöse Gemeinschaft mit Ideen infiltriert
haben, die weniger christlich als kom-
munistisch sind." Als Scharfmacher in
der BRD hat sich vor allem der Rechts-
professor M. Kriele, Ex-SPD-Mitglied,
hervorgetan und die Befreiungstheolo-
gie in Artikeln und Büchern des "links-
faschistischen Engagements" bezichtigt
(vgl. Widerspruch 11/86).

Auch das "Santa Fe-Papier II" von
1988, das die Richtlinien zu US-Präsi-
dent Bushs Lateinamerikapolitik for-
muliert, widmet sich der Befreiungs-
theologie im Zusammenhang mit dem
Marxismus (nicht mehr unter den Eti-
kettierungen "Kommunismus" und
"Marxismus-Leninismus"), explizit -
und nicht ganz zu unrecht - im An-
schluss an.A. Gramsci. Jedoch artiku-
liert "Santa Fe II" die Befreiungstheo-
logie immer noch innerhalb eines
'Drahtzieher'-Paradigmas. Sie sei "eine
religiös maskierte politische Doktrin
mit einer deutlichen Gegnerschaft zum

Papst und zur freien Marktwirtschaft
mit dem Ziel, die Unabhängigkeit der
Gesellschaft zugunsten der staatlichen
Kontrolle zu schwächen."

In die gleiche Kerbe Marxismus
schlägt die Glaubenskongregation, die
Nachfolgeinstitution der Inquisition.
Löwy unterschätzt den E/jfeAü der ße-
ze/c/mung, wie sie seitens der "Santa
Fe"-Papiere und vom Vatikan betrie-
ben wird. Ob und inwiefern die jeweili-
gen Bezeichnungen zutreffen oder
nicht, spielt für die Ideologen und herr-
sehenden Kräfte in den USA wie im Va-
tikan keine Rolle. Sie erkennen die Be-
freiungstheologie sehr wohl als das, was
sie ihnen zuschreiben (vgl. dazu Rott-
länder und Girardi, in: Rottländer
1986). Welche Wirkung die Vorwürfe
des Vatikans auf einige Befreiungs-
theologen hatten, kann an der Richtig-
Stellung C. Boffs (in: Rottländer 1986,
37-44) oder an der Lektüreanweisung
G. Gutiérrez' zu seinen eigenen Schrif-
ten (in: ebd., 45-75) ersehen werden.
Mit dieser Offensive ist es dem Vatikan
gelungen, dass einige Befreiungstheo-
logen - wenn sie innerhalb der hierar-
chisch und zentralistisch strukturierten
katholischen Kirche einen Spielraum
behalten wollten - zum Marxismus auf
Distanz gegangen sind. Ausnahmen da-
von bilden z.B. Ellacurfa und J. Sobri-
no. Dieser definiert die Befreiungs-
theologie ausschliesslich in ihrer Praxis
mit und für die Armen und Unterdrück-
ten: "Sie ist die einzige Theologie, die
die Armen dieser Welt verteidigt, oder
Zumindestens die einzige, die dies abso-
lut verbindlich tut." (Sobrino 1990, 84)
Weiter sucht sie "explizit die Konfron-
tation mit der Destruktivität des Wirt-
Schafts- und Gesellschaftssystems sei-

ber, das den Menschen ausbeutet und
zu diesem Zweck die Willkürherrschaft
der 'Nationalen Sicherheit' erfindet."
(Hinkelammert 1989, 124) Die in An-
lehnung an die biblische Tradition ent-
wickelte Kritik des Götzen- bzw. Mam-
mondienstes liefert ein theologisches
und ideologiekritisches Instrumenta-
rium, das es wert wäre, von marxisti-
scher Seite stärker zur Kenntnis genom-
men zu werden. Die Befreiungstheolo-
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gie hat in Rückbesinnung auf die Bibel
eine 'eigene' Kapitalismuskritik und
Machtkritik auf theologischer Ebene
ausgearbeitet. Dass dies und die Praxis
dieser Christen von den Herrschenden
bekämpft wird, lässt sich an den Mor-
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Theodor Bergmann/Gert Schäfer
(Hrsg.): Nikolai Bucharin — Liebling
der Partei. Theoretiker und Praktiker
des Sozialismus. VSA-Verlag, Ham-
burg 1989 (423 S. Fr. 42.20)

Das grosse Interesse an Bucharin ist oh-
ne Perestrojka kaum denkbar. 1988
sind Bucharin, Rykow und andere in
Moskau juristisch rehabilitiert worden.
Im sogenannten "3. Trotzkisten-Pro-
zess" vom 13. März 1938 waren sie nach
einem absurden Selbstbezichtigungsri-
tual von Stalins Schergen "verurteilt"
und erschossen worden. Nun hat weit
über die Sowjetunion hinaus eine politi-
sehe Debatte über Bucharin eingesetzt,
nicht zuletzt über die Frage, ob mit Bu-
charins Neuen Ökonomischen Politik
(NEP) in den 20er Jahren eine histori-
sehe Alternative zum Stalinismus ein-
geleitet war und ob Bucharins Konzep-
te für die Perestrojka von Belang sein
können. Dazu hatte 77ieodor Berg-
mann zu einem internationalen Sympo-
sium Oktober 1989 in Wuppertal einge-
laden; die meisten Referate liegen jetzt
in einem Sammelband vor. Gewidmet
ist der Band Anna Larina Bucharina,
Bucharins Witwe, die 1989 ihre "Erin-
nerungen" (Steidl-Verlag) veröffent-
lieh hat, und ihrem Sohn Juri Larin, die
durch ihren unermüdlichen Kampf "das
Tor für die Rehabilitierung aller Opfer
der Stalinschen Säuberungen aufgebro-
chen" haben.

In fünf Themenkreisen finden sich

Beiträge zur politischen Biographie Bu-
charins, zu seiner Rolle in der Komin-
tern und zum tragischen Ende; zu Bu-
charins alternativen Strategien in der
Wirtschafts- und Agrarpolitik sowie
Beiträge zur Staats-, Partei- und Büro-
kratiefrage. Es überwiegt Bucharin als
Ökonom; gänzlich fehlen in diesem
Band Auseinandersetzungen mit Bu-
charins philosophischen Auffassungen,
und am Rande nur werden die soziolo-
gie-, kultur- und literaturtheoretischen
Debatten gestreift. Im folgenden kann
nur auf einige Beiträge hingewiesen
werden.

Den ersten Themenkreis "Bucharin
als revolutionärer Politiker" eröffnet
Va/er// Pw/gm, von Beruf Mechaniker,
der in der UdSSR als Initiator der vie-
len Bucharin-Clubs gilt. Bucharin habe
so Pisigin, nach dem gewonnenen Bür-
gerkrieg "Methoden des Klassenkamp-
fes unter Verhältnissen des zivilen Frie-
dens" ausgearbeitet, die auf Jahrzehnte
hinaus beim Aufbau des Sozialismus
gültig sein sollten; die neuen Formen
des Klassenkampfes für eine ganze
Epoche im Zeichen der NEP hätten in
einem System der Besteuerung kapita-
listischer Betriebe und in der Konkur-
renz seitens der Staatsbetriebe, des
Staatshandels und der Genossenschaf-
ten bestehen sollen; diese "friedlichen
Waffen" sind ab 1928 von Stalin durch
"administrative Methoden des Wirt-
schaftens und die Macht der Bürokra-
tie" ersetzt worden.

In einigen Beiträgen wird unter Be-
zugnahme auf unterschiedliches Quel-
lenmaterial sehr kontrovers über den
dramatischen Punkt diskutiert, warum
Bucharins NEP-Strategie am Stalin-
sehen "Linkskurs", der Zwangskollek-
tivierung der Bauernwirtschaften (1928
- 30) gescheitert ist, worin Ata/nw Sfem-
berger den Ausgangspunkt des Stalin-
sehen "Absolutismus" und des Massen-
terrors sieht. Voraus gingen diesem
theoretische Differenzen in Grundfra-
gen "sozialistischer Ökonomie", wie
Afi'c/iae/ Mi'r.sU, A/efcvandar, Vac/c, 7/r/
Kos/a, u.a. zeigen. Ab 1924 bekämpfte
Bucharin Preobraschenskis und Trotz-
kis forciertes Tempo in der Industriali-
sierung, während für ihn ein "gleichge-
wichtiges Wachstum in Stadt und
Land", ein "Genossenschaftsplan" im
Vordergrund standen, weil, wie Kar/
Kü/me in seinem Beitrag Bucharin zi-
tiert, es "keinen Zwang gegen die Bau-
ern beim Aufbau des Sozialismus geben
darf" und "auf Jahre hinaus die Markt-
beziehungen die entscheidende Form
der Wirtschaftsrelationen bleiben müs-
sen". Für Kühne ist, im Unterschied zu
anderen Einschätzungen, Bucharin ein
Vorkämpfer eines "gemischten Wirt-
schaftssystems", des "Marktsozialis-
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mus". Hingegen steht für Mande/ hinter
Bucharins "politischen Fehlentschei-
düngen" der Jahre 1923 - 27 ein "natio-
nalökonomischer Irrtum", eine "ver-
einfachende Vision der Wirtschaftsdy-
namik als Ressourcen-Verteilungspro-
bleme einer Zwei-Sektoren-Wirt-
schaft".

Keine Alternative zum Stalinismus
durch Bucharin sieht auch Pierre
Broué, Herausgeber der französischen
Ausgabe der Werke von Trotzki. Er
zeichnet die Geschichte der Beziehun-
gen zwischen Bucharin und Trotzki
nach, Bucharins "Anhänglichkeit", den
Bruch und die "verpasste Annähe-
rung", nachdem Bucharin 1924 - 1927
sich mit Stalin zusammenschloss in der
politischen Diffamierung und Aus-
Schaltung der linken Opposition. Bu-
charin, 1928 "seine Klarheit wiederge-
wonnen", und Trotzki, 1929 sein "Ana-
lyseschema" in Frage stellend, finden
sich jedoch nicht mehr. Für Broué hätte
die Rehabilitierung Trotzkis vom Ge-
sichtspunkt des Bruchs mit dem Stali-
nismus "eine andere Bedeutung". Ein-
blick in die Fraktionskämpfe gewinnt
man im Beitrag von Bera/iard //.
Bayer/ein, der anhand der Jules Hum-
bert-Droz-Archive Bucharins Rolle in
der Komintern untersucht. Er warnt
vor "unkritischer Idealisierung" und
fordert die Öffnung der Komintern-Ar-
chive.

Den interessantesten Beitrag zum
Themenkreis "Bucharin als politischer

Theoretiker" liefert Maria Ferreffi aus
Paris. Bucharin habe seit 1922 nicht nur
einen schrittweisen Wandel der Gesell-
schaft auf ökonomischer, sondern auch
auf sozialer, ideologischer und kulturel-
1er Ebene skizziert. Er habe die Ent-
wicklung informeller Vereinigungen
und Bewegungen, neuer Formen der
"sociabilité" der Übergangsgesellschaft
wie Clubs und Zirkel, originelle For-
men kultureller Patenschaft zwischen
Stadt und Landbevölkerung initiiert.
Diese Belebung der Gesellschaft hätte
sich jedoch nur "unter dem wachsamen
Auge der Partei" abspielen sollen: "Die
Idee einer Autonomie der Gesellschaft
ist nicht nur Bucharin, sondern auch
der gesamten bolschewistischen Kultur
im allgemeinen fremd." Auch sei Bu-
charin 1929, als der Parteiapparat ihn
an die Wand spielte, nie an die Öffent-
lichkeit gelangt — wie etwa die Opposi-
tion um Trotzki 1927 —, um einen offe-
nen politischen Kampf zu führen: Bu-
charin focht "in den stickigen Räumen
des Politbüros unter der Tyrannei der
Einstimmigkeit mit Artikeln in einer
äsopischen Sprache, die nur noch weni-
ge Eingeweihte entschlüsseln konn-
ten."

Es ist die deutlich unvollständige
Quellenlage einzelner Beiträge, die
aufzeigt, wie wichtig die Öffnung der
Archive und eine kritische Edition des
Gesamtwerks von Bucharin für die wei-
tere Forschung wären.

Peter Huber

Leo Trotzki: Schriften 1. Sowjetgesell-
schaft und stalinistische Diktatur. Band
1.1 (1929-1936) und Band 1.2 (1936-
1940). Hrsg. von Helmut Dahmer, Ru-
dolf Segall und Reiner Tosstorf. Verlag
Rasch und Röhring, Hamburg 1988

(zus. 1416 S., Ln.: je Fr. 55.70)

Das wissenschaftliche und politische In-
teresse an den Schriften von Trotzki hat
seit der Studentenbewegung Ende der
60er Jahre erheblich zugenommen.
Raubdrucke, mehrere Neuauflagen in
deutscher Sprache (Mein Leben, Ge-

schichte der russischen Revolution,
Verratene Revolution u.a.m.) sind her-
ausgegeben worden, Textaufbereitun-
gen aber, die nicht zufriedenstellend
waren. Mit dem Editionsplan einer
kommentierten Ausgabe der Schriften
Trotzkis, die eine thematische Auswahl
aus dem Gesamtwerk enthält (10 Bän-
de in 20 Teilbänden mit etwa jeweils
600 Seiten Umfang, siehe dazu den in-
formativen Verlagskatalog), ändern
sich die Rezeptionsbedingungen end-
lieh. Wenn auch einige Themen fehlen
werden - es handelt sich etwa um ein
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Viertel von Trotzkis Schriften und Brie-
fen -, sind sämtliche Texte entweder
neu aus dem Russischen übersetzt oder
Übersetzungen an Hand des Originals
überarbeitet und durch den exakten
Nachweis der Originaltexte wissen-
schaftlich und historisch verortet.

Die 1988 herausgekommenen ersten
beiden Halbbände vereinen Schriften,
die Trotzki seit seiner Ausweisung 1929
aus der Sowjetunion bis zu seiner Er-
mordung 1940 über die "Sowjetgesell-
schaft" und die "stalinistische Dikta-
tur" geschrieben hat. Scharfsinnig und
brillant sind nach wie vor viele der Tex-
te Trotzkis; seine umfassende Kritik an
der Stalinschen Zwangskollektivierung
und an der Hyperindustrialisierung un-
ter dem Motto "Einholen und Überho-
len in kürzester Frist", aber auch die
Beiträge zur Stalinschen Aussenpolitik
("Hitler-Stalin-Pakt"), so in "Stalin -
Hitlers Quartiermeister" (1939) und in
"Die Rolle des Kreml in der europäi-
sehen Katastrophe" (1940), und ganz
besonders die bis jetzt in deutscher
Sprache nicht übersetzten Schriften er-
schliessen für die aktuelle Debatte in-
teressante Aspekte.

"Verratene Revolution" (1936),
Trotzkis bereits klassische Arbeit, steht
im Vordergrund des zweiten Halb-
bands. Die Lektüre dieser Schrift und
der ausführlichen Anmerkungen führt
zu aktuellsten Fragen, die sich derzeit
in der Sowjetunion stellen. In Analogie
zur Französischen Revolution sprach
Trotzki seit langem von der Gefahr ei-
nes "sowjetischen Thermidor", das
heisst, einer politischen Konterrevolu-
tion bei Aufrechterhaltung wichtiger
sozialer Errungenschaften der Révolu-
tion. Das Stalinsche Regime, kenntnis-
reich von innen und aussen betrachtet,
hielt er für eine "Übergangsgesell-
schaft", deren "sozialistische Transfer-
mation" blockiert sei. Dieses Proviso-

rium kann sich, so Trotzki, nur nach
zwei Richtungen entwickeln: Entweder
führt die bürokratische Kaste zur kapi-
talistischen Restauration zurück, oder
sie wird vom Proletariat beseitigt, wo-
mit der Übergang zum Sozialismus er-
neut eröffnet wäre. Ebenso brisant ist
der Text Trotzkis "Thermidor und An-
tisemitismus" (1937). Auch der im An-
hang aufgenommene Text "Die Ursa-
chen der Entartung von Partei und
Staatsapparat" von Ch.G. Rakowski,
einem aus Rumänien stammenden und
mit Trotzki verbundenen Revolutionär
und Opfer Stalins, greift vergleichend
auf die Französische Revolution zu-
rück.

Die bereits 1980 von Pte/re Frattfc
verfasste Einleitung zu diesen Schriften
enthält Thesen zu "Trotzkis Analyse
des Stalinismus" - aus trotzkistischer
Sicht. Es geht ihm dabei um Trotzkis
"Bestimmung des sozialen Charakters
der stalinistischen Sowjetunion", um
die historische Entwicklung von 1940 -
1980 und um Antworten auf die Trotz-
ki-Kritik in diesem Zeitabschnitt. Dem
Mitherausgeber l/e/mut Da/imer
schliesslich stimmt man gerne zu: "Wer
keinen Ausweg aus der Sackgasse der
gesellschaftlichen Entwicklung findet,
muss bei der Geschichte Rat suchen."
Der Anmerkungsapparat und die Ver-
zeichnisse, in denen eine Fülle von In-
formationen über Personen, Debatten
und historische Ereignisse sich finden
lassen, sind dazu äusserst hilfreich. Viel
Lob verdienen Herausgeber und Bear-
beiter dieser Werkausgabe für die wis-
senschaftliche Kompetenz und den lan-
gen Atem. Gespannt wartet man auf
die nächsten Themenbände "Schriften
über China (1924 - 1940)" und "Linke
Opposition und IV. Internationale
(1923-1940)".

Peter Huber
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Karl Korsch: Recht, Geist und Kultur.
Bd. 1, Schriften 1908- 1918. Frankfurt
1980 (400 S., Fr. 55.70)

Karl Korsch: Rätebewegung und Klas-
senkampf. Bd. 2, Schriften zur Praxis
der Arbeiterbewegung 1919 - 1923.

Frankfurt 1980 (400 S., Fr. 69.10)

Michael Buckntiller (Hg.): Zur Aktua-
lität von Karl Korsch. Syndikat Frank-
furt 1981 (169 S„ Fr. 23.30)

Nur noch wenige verbinden heute eine
konkrete Vorstellung mit dem Namen
Karl Korsch. Vor über zwanzig Jahren
jedoch suchte die damalige Protestge-
neration der 68er in seinen spät ent-
deckten Schriften einen eigenständigen
undogmatischen Zugang zum Marxis-
mus, der die ideologischen Verzerrun-
gen und Erstarrung der Kalten Kriegs-
période überwinden sollte. Und in der
Tat: Korsch war ein aussergewöhnlich
scharfsinniger marxistischer Jurist und
leidenschaftlicher Revolutionär in der
deutschen Arbeiterbewegung, der das
Schicksal zu meistern hatte, als Aktivist
einen grossen Teil seines Lebens in Iso-
lation und Emigration zu praktischer
Untätigkeit verurteilt zu sein. Denn im
Gegensatz zu den Repräsentanten je-
ner Generation von europäischen Intel-
lektuellen wie z.B. Georg Lukäcs,
Ernst Bloch oder Max Horkheimer und
den Vertretern des legendären Instituts
für Sozialforschung in Frankfurt (an
dessen Gründung Korsch übrigens
massgeblich beteiligt war), die sich in
den 20er und 30er Jahren um eine Er-
neuerung des Marxismus bemühten,
blieb Korsch ein Aussenseiter, der sich
dem Druck der Verhältnisse nicht
beugte. So wurde er einer der ersten
prominenten marxistischen Dissiden-
ten der 20er Jahre, ohne jedoch in den
Strudel des professionellen Antikom-
munismus zu geraten, in den sich so vie-
le enttäuschte ehemalige Stalinisten wie
z.B. Koestler, Borkenau u.a. haben
ziehen lassen. Er blieb zeitlebens Sozia-
list.

Sein Lebensweg lässt sich als eine kri-

tische Selbstreflexion der Hoffnungen
und Zielsetzungen der sozialen Bewe-
gungen der ersten Hälfte unseres Jahr-
hunderts begreifen, als ein hartnäckiges
Bemühen, auch in der Theorie tragfähi-
ge Perspektiven der Emanzipation der
unterdrückten Klassen weiterzuentwik-
kein. Sein Ausschluss aus der KPD
1926, der ideologische Terror und Bela-
gerungszustand in den kommunisti-
sehen Parteien, die in den Schauprozes-
sen in Moskau, den konterrevolutionä-
ren Eingriffen in Spanien und im Stalin-
Hitler-Pakt die letzten Höhepunkte er-
reichten, Hessen Korsch nur noch in
kleinen oppositionellen Arbeiterzir-
kein Raum für Aktivitäten. Ein Rück-
zug in die bürgerliche Karriere war ihm
versperrt, nachdem er 1924 seine Pro-
fessur für Rechtswissenschaft in Jena
nicht mehr ausüben durfte und 1933 in
die Emigration gezwungen wurde.

So blieb er ein kritischer Einzelgän-
ger, der marxistische Studienzirkel ver-
anstaltete und den humanistischen und
emanzipativen Gehalt der Marxschen
kritischen Wissenschaft durch die
dunkle Zeit der stalinistischen und fa-
schistischen Verwüstungen bewahren
konnte. Sein Denkansatz blieb offen
auch für die Weiterentwicklungen der
Philosophie und Wissenschaft v.a des

logischen Empirismus eines Rudolf
Carnap oder Otto Neurath, für die Ge-
Staltpsychologie Kurt Lewins, offen
aber auch für eine historische Neube-
wertung der abweichenden Traditionen
in der Arbeiterbewegung.

Als er 1950 zum erstenmal aus dem
amerikanischen Exil wieder zu Vorträ-
gen nach Europa reiste, sagte er in Zü-
rieh: "Alle Versuche, die marxistische
Lehre als Ganzes und in ihrer ursprüng-
liehen Funktion als Theorie der sozia-
len Revolution der Arbeiterklasse wie-
derherzustellen, sind heute reaktionäre
Utopien. Der erste Schritt zum Wieder-
aufbau einer revolutionären Theorie
und Praxis besteht darin, mit dem mo-
nopolistischen Anspruch des Marxis-
mus auf die revolutionäre Initiative und
auf die theoretische und praktische
Führung zu brechen". Aus Korschs um-
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fangreichem Werk lässt sich eine histo-
rische Standortbestimmung erarbeiten,
die das alte dogmatische Koordinaten-
system der Beurteilung auflösen hilft
und neue Aktionsformen in die Refie-
xion aufnimmt.

Einen, wenn auch nicht mehr neue-
sten Einblick in die internationale
Korsch-Rezeption und -Forschung er-
möglicht der von M. Buckmiller her-
ausgegebene Band "Zur Abruab'rär von
Kari Kor.vcb". Dem von Korsch bereits
in den 20er Jahren ausgerichteten "Kri-
tischen Marxismus" geht eine fundierte
Leninismus-Kritik voraus, die exem-
plarisch Jürgen Seifert in seinem Bei-
trag "Konterrevolution, Staat und Ar-
beiterbewegung" erörtert. Auch hier
sind die Analysen von Korsch von frap-
panter Aktualität.

Eine kritische Ausgabe von Korschs
Schriften ist begonnen worden. Sie wird
im Auftrag des Instituts für Politische
Wissenschaft der Universität Hannover
und des Internationalen Instituts für
Sozialgeschichte in Amsterdam heraus-
gegeben von dem Hannoveraner Poli-
tikwissenschaftler Michael Buckmiller.
Schon 1980 sind in der Europäischen
Verlagsanstalt die Bände 1, "Recbr,
Gm; und Ku/titr" (1908-1918) und 2,

"Rätebewegung und K/axsen/camp/",
Schriften zur Praxis der Arbeiterbewe-
gung 1919-1923" einer damals auf zehn
Bände geplanten Gesamtausgabe er-
schienen. Sie enthalten neben den fach-
juristischen Arbeiten die kleineren
Schriften von Korsch, die sehr gut sei-
nen intellektuellen Weg vom fabianisch
orientierten, praktischen Sozialisten
zum revolutionären Kommunisten do-
kumentieren. Direkt prophetisch mutet
der Satz aus dem Jahr 1912 an, dass der
Marxismus eine Konstruktionsformel
für die Sozialisierung der Produktions-
mittel noch nicht gefunden habe. Durch
die Verlagskrise der EVA konnten kei-
ne weiteren Bände erscheinen. Wie
vom Herausgeber aber zu hören ist, ist
die Edition der Bände 3 "Marxismus
und Pbi/osopbie" und Bd.5 "Krise des

Marxismus" editorisch fertiggestellt,
und die zur Zeit bearbeiteten "Brie/e"
sind fast abgeschlossen. Auch die Edi-
tion des Bd. 8 "Abschaffungen" wird im
kommenden Jahr voraussichtlich abge-
schlössen sein. Es ist demnach zu er-
warten, dass die Korsch-Edition tat-
sächlich in absehbarer Zeit greifbar sein
wird.

Georg Schneider

Lothar Knatz / Hans. A. Marsiske
(Hrsg.): Wilhelm Weitling
Ein deutscher Arbeiter-Kommunist.
Ergebnisse Verlag, Hamburg 1989,
(252 S., Fr. 28.90)

Ende September fand am Hamburger
Institut für Sozialforschung eine Ta-
gung über den Schneidergesellen Wil-
heim Weitling statt. Anlass war der
hundertfünfzigste Jahrestag des Er-
scheinens der ersten Programmschrift
der deutschen Arbeiterbewegung. Im
anzuzeigenden Sammelband liegen die
Beiträge dieser Tagung zur neueren
Weitling-Forschung vor. Mit ihren An-
Sätzen und Perspektiven, die sie eröff-
nen, wird ein spannendes und viel-
schichtiges Bild von Weitling in seiner

Zeit entworfen - besser, als dies man-
eher, nur biographische Ansatz zu tun
vermöchte. Inhaltlich werden einige
Paradigmen, einige Unverrückbarkei-
ten bisheriger, traditioneller Historio-
graphie der Arbeiterbewegung hinter-
fragt, die Quellenlage bereichert und
die Forschungsperspektiven neu for-
muliert.

In einer die zehn Beiträge zusam-
menfassenden Einleitung umreissen
Lothar Knatz und Hans. A. Marsi'sbe in
groben Zügen die politische Biographie
von Wilhelm Weitling (1808 - 1871).
Weitling war der erste, der "in deut-
scher Sprache eine soziale Utopie als
Programm einer Arbeiterorganisation"
formulierte. Sein Ideal war das "Modell
einer gütergemeinschaftlichen, demo-
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kratischen kommunistischen Gesell-
schaftsordung, in der die Losung der
französischen Revolution: Freiheit,
Gleichheit, Brüderlichkeit neu inter-
pretiert wurde". Er stand damit in der
Tradition "plebejischer, mittelalterli-
eher Sekten, der Aufklärung und des
französischen Frühsozialismus".
Wa/traud SeideZ-Höppner, die kennt-
nisreiche ostdeutsche Frühsozialismus-
forscherin, nähert sich dem kaffeetrin-
kenden, meist in Geldsorgen stecken-
den Aktivisten mit biographischer Ziel-
Setzung: Der in ganz Europa herum-
kommende Schneidergeselle aus Mag-
deburg und Leipzig stiess in Paris zuerst
zum ,Bund der Geächteten' und schloss
sich 1836 dem neu entstehenden ,Bund
der Gerechten' an. Seine Schrift "D/'e
Mensc/ie/f, wie sie ist und wie sie sein
soiite" wurde zum Programm des Bun-
des und erreichte in sechs Jahren vier
Auflagen! Alle Schriften Weitlings wa-
ren in ihrer Zeit weitverbreitet. Durch
Selbsthilfe, durch Selbstbefreiung soll-
ten die Eigentums-, Produktions- und
Verteilverhältnisse radikal umgewälzt
werden.

1841 begann "in der Schweiz die
Hochzeit seines Wirkens": Agitation in
Arbeitervereinen, Organisation, Re-
daktion einer Zeitschrift (zunächst
,Der Hülferuf der deutschen Jugend',
nachher ,Die junge Generation'). Ne-
ben seiner Arbeit und von Arbeitern
sowie Handwerkern unterstützt, veröf-
fentlichte er 1842 sein Hauptwerk, die
"Garantien von Harmonie und Frei-
heit". Weitling, immer bemüht, die
Massen anzusprechen und zu wirkungs-
vollem Handeln anzuleiten, geriet
spätestens 1843 mit seiner Schrift "Das
Evangelium eines armen Sünders" ins
Visier der Zürcher Fahndung und auf
Anklage des Kirchenrates hin auch
wirklich ins Gefängnis.

Ausgewiesen aus der Schweiz, hielt
sich Weitling 1844 - 46 in Brüssel auf. In
diese Zeit fiel das vielbeschriebene
Treffen mit Marx und Engels und kurze
Zeit später auch die Trennung von ih-
nen aufgrund der Differenzen hinsieht-
lieh der Revolutionskonzeption und

hinsichtlich Weitlings "Diebstahltheo-
rie", seiner durch die Brille des Zürcher
Staatsanwaltes Bluntschli betrachtete
und mit dem Aufruf nach sofortiger und
radikaler Aktion verbundene Forde-

rung nach Abschaffung des Geldes und
des Privateigentums überhaupt.

Diese und die ungelenken Versuche,
"seine Sozialtheorie erkenntnistheore-
tisch und naturphilosophisch zu fundie-
ren", wurden zur Grundlage einer bis
heute anhaltenden Geringschätzung
Weitlings, mindestens was sein späteres
Werk betrifft. Und es ist eine der Lei-
stungen dieses Bandes, dass diese Sicht
überwunden wird; so durch Knatz/Mar-
siske, indem sie auf den "vormarxisti-
sehen Sozialismus als einer Einheit von
Ideenwelt und kommunitarischer Pra-
xis" verweisen, deren Wesen alleine
durch ideengeschichtliche Darstellung
und Kritik nicht erfasst werden kann: so
durch AWnch Afeyer, der in Weitlings
Diebstahltheorie eine versuchte Ant-
wort sieht "auf die Probleme der Revo-
lution des Jahrhunderts, die zugleich
den Kommunismus zur Massenbewe-

gung hin öffnet", und schliesslich durch
Seidel-Höppner, indem sie Weitlings
späterem Leben, seiner Zeit in New
York (mit Unterbrüchen von 1849-71)
in obigem Sinne den nötigen Raum gibt
als wichtigem "politischem Dolmetsch
einer frühpoletarischen Schicht der
Kleinproduktion".

Die Wirkungsgeschichte der Werke
Weitlings, seiner Texte, seiner Organi-
sationen und seiner Aktivitäten erhält
bei Joachim J/öppner aus der Perspek-
tive der Marx/Engels-Forschung eige-
nen Raum; zurecht, geht doch das we-
nige, allgemein Bekannte über Weit-
ling auf diese resp. auf die Rezeption ih-
rer Schriften zurück. "Weitling die-
sem masslosen und brillanten literari-
sehen Debut der deutschen Arbeiter;
vergleicht man diese riesenhaften Kin-
derschuhe des Proletariats mit der
Zwerghaftigkeit der ausgetretenen po-
litischen Schuhe der deutschen Bour-
geoisie, so muss man dem deutschen
Aschenbrödel eine Athletengestalt
prophezeien" (Marx, Kritische Rand-
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glossen, 1844). Weniger bewundert,
wurde Weitling in späterer, sozialde-
mokratischer Lesart zum Vorläufer des

utopischen Sozialismus, schlechtweg
zum Utopisten.

Joachim Höppner betont, wie wich-
tig der von Weitling verkörperte sog.
Arbeiterkommunismus für Marxens
und Engels eigene Revolutionskonzep-
tion war - und wie ihre Auseinanderset-
zung mit diesem nicht nur theoretische,
sondern bald auch politische Ausmasse
annahm. Die von Marx/Engels in der
,Deutschen Ideologie' erreichte
"Selbstverständigung" (MEW, Bd. 13,
S. 10), dass das als Bedingung einer
kommunistischen Revolution nowen-
rfigc Bewusstsein die Veränderung der
Menschen selbst, nur in einer Révolu-
tion entstehen kann, ihr Verständnis
des Revolutionsbegriffs nicht nur auf
den Umsturz, sondern auch auf die

Neugestaltung der Verhältnisse zielte,
widersprach Weitlings Sicht und Hoff-
nung: damit konnte er sich nie anfreun-
den. Für ihn war zur kommunistischen
Revolution jeder fähig! Er dachte an ei-
ne Revolutionsarmee von 20'000.
40'000 oder 400'000 Mann, er sah - die
gute Organisation vorausgesetzt - ei-
nen eigentlichen Guerillakrieg gegen
die Eigentümer und deren Vertreter
entstehen. Zusammengefasst von Mar-
rin /YunJr. "Weitling vertrat stets die
Meinung, der Kommunismus könne je-
derzeit eingeführt werden, wenn nur ei-
ne hinreichende Anzahl von Menschen
dies wolle rasche Massnahmen, für
sofortiges Handeln. Das war ein zentra-
1er Punkt seines Denkens".

Aus sozialgeschichtlichem Blickwin-
kel (der sog. Protestforschung) gelangt
Arno Herzt'g in einer einfachen, dreitei-
lige Typologie von sozialen Protesten
(einer diffusen Menge, einer strukturi-
erten Menge und einer spezifischen
Gruppe) und in einem Rückgriff auf
Weitlings Jugend zur Ortung von Weit-
lings starker und früher Betonung der

Notwendigkeit einer Parteiorganisa-
tion. Weitling hatte selbst erlebt, wie
leicht Maschinenstürmerei und Subsi-

Stenzproteste in konservative Richtung
abdriften oder von anderen Gruppen
vereinnahmt werden konnten.

Joün ßremV/y fragt allgemein nach
dem Verhältnis der Weitlingschen Ide-
en und ihrem sozialen Kontext. Er kann
ein eindrückliches, kurzes, aber diffe-
renziertes Bild der Bedingungen ent-
werfen, unter denen die wandernden
Handwerker damals lebten und litten,
und stellt fest, dass der Schneider Weit-
ling zu der Gruppe der Schneider,
Schuhmacher, Tischler, Zimmerleute
gehörte und auch in dieser die meisten
Rezipienten seiner Schriften hatte.
Diese Gruppe war weniger auf der Ebe-
ne der Produktion, als viel mehr durch
den Handel bedroht und hatte offene
Ohren für Weitlings Propaganda der
gewaltsamen Umverteilung. Damit be-
antwortete Breuilly auch die Frage, ob
Weitling ein "Noch-Handwerker" oder
„Schon-Arbeiter" sei (Knatz/Marsiske)
und damit ist an Weitlings Wirken eine
Sichtweise problematisiert, in der bis-
her sozialistische Theorie und die Ver-
breitung der Fabrikindustrie immer in
enger Verbindung gesehen wurde.

Symptomatisch für die Historiogra-
phie der Arbeiterbewegung ist es, dass

auch im vorliegenden Sammelband ge-
rade die Jahre, die Seidel-Höppner als
"Hochzeit" Weitlings beschreibt, die
Jahre, die er in der Schweiz verbrachte,
von /flkow Rokü/ansW so flach und kli-
scheehaft dargestellt sind.

Daneben bietet aber diese Text-
Sammlung inhaltlich, formal und dem
wissenschaftlichen Anspruch genug
Gelegenheiten, gerade diese oder an-
dere Defizite in der Literatur über den
schweizerischen Früh-Sozialismus zu
konstatieren und aus dem bedenklichen
Forschungsstand Schlussfolgerungen
zu ziehen.

Hans-Ueli Schiedt
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Kritisches Wörterbuch des Marxismus.
Hg. v. G. Labicau. G. Bensussan. Her-
ausgeber der deutschen Fassung W.F.
Haug. Bd. 1-8, 1983-1989, Argument
Verlag Hamburg (1538 S., Fr. 200.—)

Heute kommt die "Bereitschaft, jegli-
che politische Praxis zu überprüfen und
zu kritisieren, auch die der sozialisti-
sehen Länder", so damals von mir in ei-
nem Zwischenbericht zu diesem Wör-
terbuchprojekt noch festgehalten (Wi-
derspruch 10/85, S. 74), in einigen die-
ser Länder entschieden zu spät. Dieje-
nigen, die sich damals dem wissen-
schaftlichen Ansinnen widersetzten,
weil sie es vom Standpunkt ihrer Macht
nur als Angriff auf ihren imaginären
Marxismus lesen konnten, sehen sich
heute von der Geschichte furchtbar bla-
miert. Ihre Macht ist zu nichts zerfallen,
und ihr Marxismus, der sich als herr-
sehender Gedanke geriert hat, erwies
sich, als sich die Macht aus ihm zurück-
zog, als leer. Doch auch wir, die wir es

vor nunmehr acht Jahren unternah-
men, das Kriti.se/ie Wörterfittc/i des

Marxismi« (KWM) ins Deutsche zu
übersetzen (es liegt seit einem Jahr voll-
ständig übersetzt vor), dem wir zu-
nächst deutsche Ergänzungsbände,
dann ein neues Wörterbuch folgen las-
sen wollten, sehen uns heute vor eine
völlig neue Situation gestellt. Über-
haupt scheint der Szenenwechsel das
Konstanteste gewesen zu sein in den
Jahren, in denen die Übersetzung ent-
stand und in denen sich das Projekt ei-
nes internationalen Marxismuswörter-
buchs vorbereitete.

Rekapitulieren wir kurz die Ge-
schichte. Das Erscheinen des ersten
Bandes des KWM und die Einladung
zur Mitarbeit an die gesamte deutsch-
sprachige Linke zur Mitarbeit an deut-
sehen Ergänzungsbänden provozierte
den Bruch mit der DKP/SED, dem da-
maligen Marxismus-Leninismus ortho-
doxer Prägung, und zwang zur Interna-
tionalisierung des Projekts. Das neue
Unternehmen gewann Mitarbeiter von
Lateinamerika bis China. Gorbat-
schows Perestrojka und Dengs Tien An

Men-Massaker veränderten die Per-
spektiven erneut. Während die eine die
bisher durch den Machtspruch Ausge-
schlossenen dem Projekt neu zuführte
und durch den gesellschaftlichen Um-
bau die Aufgabe des Umbaus in der
theoretischen Kultur des Marxismus
neu stellte, machte der andere Macht-
spruch bisherige Mitarbeiter zu Flücht-
lingen! Der Umbruch in Osteuropa hat
die Dramatik der Ereignisse noch ein-
mal drastisch verschärft. Er offenbarte
praktisch die der gesellschaftlichen
Entwicklung vollkommen inadäquate
Begrifflichkeit eines offizialisierten
Marxismus, stellte aber auch den sich
erneuernden Marxismus vor kurzfristig
kaum lösbare Probleme, Begriffe zu
produzieren für eine Entwicklung, die
sich fast täglich überschlägt. Die Form
eines kritischen historischen Wörter-
buchs scheint dem Strom der Ereignisse
nicht standhalten zu können.

Vor dieser historischen Schranke
steht heute auch das KWM, das als er-
stes marxistisches Wörterbuch des Mar-
xismus dessen Erneuerung betrieben
hat. Sein Gegenstand war, neben einer
kritischen Sichtung des historischen
Marxismus, der Marxismus der Dritten
Internationale und der Folgezeit bis in
die Zeit der Stagnationsperiode in der
Sowjetunion der frühen 70er Jahre.
Hier erbrachte das Wörterbuch seine
genuinste Leistung, indem es erstmals
aus marxistischer Sicht die Verfehlun-
gen des Sta/im'smies (vgl. die Phänome-
ne Ly.v.veti/ci.vmtt.v, •Paiv/owixmus,
Schdanow und der sozia/isfisc/te Rea/is-

mies, die Stac/tanowèewegimg usw.)
und die theoretischen und praktischen
Auswirkungen auf die Folgezeit be-
nannte (vgl. die Artikel Di'amat, Mar-
xisrauî- Leramsmicv, Sowy'ef-P/n7o.so-
p/u'e bzw. Bürokratie, staat/ic/ie Pro-
dukfionswe/xe usw.). Erst die Perestroj-
ka hat das ganze Ausmass der Problem-
felder ans Tageslicht gebracht, aber da

war das KWM schon abgeschlossen
(vgl. aber hierzu bereits die Problem-
analyse im Artikel SoHyetstaat). Diese
deutsche KWM-Ausgabe kann, wie der
Herausgeber W.F. Haug zum Ab-
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schluss im Vorwort 1989 andeutet, nun
schon "historisch" gelesen werden.

Das Neue Wörterbuch des A/arxwmtts
sollte hier einsetzen, unter den er-
schwerenden Bedingungen eines Um-
bruchs, dessen Folgen noch nicht genau
absehbar sind. Die Perestrojka hatte
angefangen, einige Fragen, wie die von
Produktivkräften und (sozialistischer)
Produktionsweise, der gesellschaftli-
chen Akteure, von Staat, Plan, Markt
und Selbstverwaltung, die vorher
machtdezisionistisch entschieden wor-
den waren, neu zu stellen; der Zusam-
menbruch sozialistischer Staaten hat
zwar einerseits ein riesiges, v.a. negati-
ves Erfahrungspotential bereitgestellt,
aber auch die Bedingungen ihrer prak-
tischen Klärung rapide verschlechtert.
Die Frage der horizontalen Beziehun-
gen zwischen den Wirtschaftsakteuren
und die Frage der Rolle des Marktes in
diesen Beziehungen wird gegenwärtig
durch die Subsumtion des gesellschaft-
liehen Kapitals der ehemals sozialisti-
sehen Länder unter das westliche Kapi-
tal gelöst; dem gewaltlosen Sieg über
die bisherige Staatsgewalt folgt die um-
standslose Gewalt derTauschbeziehun-
gen. "Je mehr einer bisher bloss Objekt
des 'sozialistischen' Korporatismus

war", schreibt W.F. Haug, "destoleich-
ter kippt er in eine regelrechte Gier
nach freiwilliger Subsumtion unters Ka-
pital." (Argument 180/1990).

Damit steht aber vor allem eines wie-
der auf dem Spiel und zur Diskussion:
die Handlungsfähigkeit gesellschaftli-
eher Subjekte und damit, etwas allge-
mein formuliert, das Verhältnis von Zt-
W/gese/fsc/ja/t, Staat und Se/bstvenva/-

fang. Der historische Moment, der vie-
len den Atem raubt, der lexikalischen
Festschreibungen ungünstig zu sein
scheint, schiebt einen Denker wieder in
den Vordergrund, dessen Konzept der
Zivilgesellschaft theoretisch wohl im-
mer noch die schärfste Kritik am Staats-
administrativen Sozialismus und die be-
ziehungsreichsten Gedanken zur Er-
neuerung des Marxismus enthält: Anto-
mo Gramsct. Ist es in all den Umbrü-
chen und Umbenennungen vielleicht
ein gutes Omen, dass sein Hauptwerk
gerade in diesem historischen Moment
erstmals integral ins Deutsche übersetzt
werden soll,und in einem - auch das hat
erst der Umbruch ermöglicht - deutsch-
deutschen Unternehmen mit schweize-
rischer und österreichischer Zuarbeit?

Ruedi Graf

Joachim Hirsch: Kapitalismus ohne AI-
ternative? Materialistische Gesell-
schaftstheorie und Möglichkeiten einer
sozialistischen Alternative heute. VSA-
Verlag,Hamburg 1990 (200 S., Fr.
26.—).

In "Das neue Gesicht des Kapitalis-
mus" (1986) haben J. Hirsch und R.
Roth die kapitalistische "Formation"
des "Fordismus" und kardinale Ten-
denzen im Übergang zum "Post-Fordis-
mus" erörtert (s. R. Roth und W. Schö-
ni in 'Widerspruch' 16/88). Der erste
Teil des vorliegenden Buches von
Hirsch, in dem es um die "Reformulie-
rung" der Kapitalismus-Kritik geht,
knüpft insofern an diese Studien an, als
der dortige theoretische Erklärungsan-
satz - eine Verbindung von historisch-

materialistischer Gesellschaftstheorie
und sogenannter Regulationstheorie -
eigens ausgewiesen wird. Ist die Theo-
rie der Regulation ein neues Paradig-
ma?

Den roten Faden bilden die Begriffe
"Akkumulationsregime" und "Regula-
tionsweise", mittels deren die kapitali-
stische Produktionsweise, anders als
bei den Periodisierungsversuchen bis-

heriger Spätkapitalismustheorien, un-
ter dem Aspekt einer Abfolge von spe-
zifischen "Formationen" analysiert
wird. Unter "Akkumulationsregime"
versteht der Autor im Anschluss an die
Marxschen Ausführungen zum Akku-
mulationsprozess des Kapitals das Ge-
samt der organisatorisch-technologi-
sehen Bedingungen der Produktion des

gesellschaftlichen Werts: die Mehr-

154 WIDERSPRUCH 19/90



Wertproduktion unter der Bedingung
der Arbeitsorganisation, derTechnolo-
gie, der Verteilung des Kapitals auf
Branchen und Regionen, der Verwer-
tungs- und Konsumnormen sowie des
Verhältnisses von kapitalistischen und
nicht-kapitalistischen Produktionsfor-
men. Mit "Regulationsweise" wird ein
Ensemble institutioneller Formen im
ökonomisch-technologischen, juristi-
sehen, politischen und kulturellen Be-
reich bezeichnet, dem die Aufgabe zu-
kommt, das jeweilige "Akkumulations-
regime" abzusichern, d. h. trotz und we-
gen seines konfliktorischen Potentials
zu reproduzieren. Über Marx hinaus
thematisiert Hirsch mit diesem Be-
griffspaar gleichsam eine Revolutions-
theorie im kleinen, beschreibt Spreng-
sätze innerhalb des Kapitalismus selbst:
Krisen, gravierende Widersprüche zwi-
sehen "Akkumulationsregime" und
"Regulationsweise", können zu einer
neuen "Formation" führen, folgen mit-
hin nicht nur einer sozialistischen, son-
dem auch einer kapitalistischen Um-
wälzungslogik. Deshalb greifen auch
Krisentheorien, welche die Entwick-
lung des Kapitalismus als globale, alle
sozialen und kulturellen Bereiche ver-
einnahmende Bewegung der Waren-
form auffassen und dessen Krise dem-
entsprechend in einem systemspren-
genden Bündel von Widersprüchen sich
abwickeln sehen, zu kurz. Sie verken-
nen die Regulationsmöglichkeiten,
welche je schon einer "Formation" in-
newohnen.

Wenn Hirsch mit diesen Begriffsklä-
rungen vorerst auch nicht viel mehr als
eine theoretische Skizze zu einer neuen
Theorie des Kapitalismus vorlegt, sind
die Konsequenzen dieses Ansatzes den-
noch beachtlich. Mit der Verbindung
von 'Kritik der politischen Ökonomie'
und Regulationstheorie eröffnet er ein
analytisches Feld, das sowohl einen
ökonomistischen Marxismus vermei-
den als auch den Einseitigkeiten eines
verkürzten ideologietheoretischen
Marxismus entgehen kann. Politische
Ökonomie wird nämlich präzise als Zu-
sammenhang von ökonomischer Ent-

wicklung des Wertgesetzes und unmit-
telbarer politisch-ideologischer Re-
strukturierung desselben gefasst. Des-
gleichen gelingt es Hirsch in dieser Ver-
bindung, sich von einem systemtheore-
tisch verkürzten Verständnis von "Re-
gulation" freizuhalten, zumal "Regula-
tion" weder auf einen ökonomischen
Mechanismus restringiert noch als ein
institutioneller Rahmen verstanden
wird, der sich hinter dem Rücken der
handelnden Subjekte dem jeweiligen
"Akkumulationsregime" anpasst.

Was die politisch-ideologische Ebene
der "Regulation" angeht, greift Hirsch
vor allem auf Gramsci und Poulantzas
zurück. Zwar wird den Kennern dieser
beiden Theoretiker hiermit keine neue
Interpretation geboten, jedoch liegt ein
weiterer produktiver Erkenntniseffekt
darin, dass Hirsch sich gezwungen
sieht, sein Konzept abfolgender "Ak-
kumulationsregime" auch auf das Ver-
hältnis von nationalem und internatio-
nalem Kapitalismus zu beziehen. Für
eine Weiterentwicklung der Kapitalis-
musanalyse, so lässt sich resümieren,
bieten gerade diese Bezüge einen wich-
tigen Orientierungsrahmen.

Wer im zweiten Teil des Buches, in
dem Hirsch sich der Frage einer soziali-
stischen Politik heute stellt, erwartet,
der Autor versuche nun, unmittelbar
aus seinem analytischen Konzept her-
aus seine Alternative zum Kapitalismus
zu erwägen, wird umdenken müssen.
Wie Hirsch im Nachwort denn auch be-
merkt, gibt es zwischen den beiden Tei-
len eine mehr als nur äusserliche Zäsur.
Der zweite Teil ist hauptsächlich eine
Sammlung von Diskussionsergebnis-
sen, die vom systematischen Anspruch
des ersten Teils relativ unabhängig
sind. Hinzu kommt, dass die derzeiti-
gen Umbruchstendenzen im "realen
Sozialismus" ihre Wirkung hinterlassen
und für den Autor neue Dimensionen
ins Spiel gebracht haben.

Sind mit dem Scheitern des etati-
stisch-bürokratischen Sozialismus auch
neue Potentiale eines demokratischen
Sozialismus freigelegt worden, so sind
infolge der Stärkung des Kapitalismus
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deren Realisierungschancen doch sehr
gering. Bedeutet dies, dass der Sozialis-
mus nur noch als ideelles Konstrukt in
einem im besten Falle sozialdemokra-
tisch verwalteten Kapitalismus weiter-
existieren kann? Realistischerweise
wird man, so Flirsch, mit dieser Varian-
te in nächster Zukunft rechnen müssen.
Ein daran anknüpfendes Projekt eines
neuen Sozialismus hat seines Erachtens
nur dann eine Chance, wenn es die Stra-
tegie eines "radikalen Reformismus"
verfolgt, eines Reformismus, der jen-
seits des Gegensatzes "Reform oder
Revolution" anzusiedeln ist, nicht die
"Eroberung des Staates" ins Zentrum
rückt und auch nicht eine "sozialdemo-
kratische Reformpolitik" meint.

Kontinuierlich neue Bedingungen
schaffen statt alte zu "übernehmen" -

so könnte seine Devise lauten. Zumin-
dest in einem Punkt gelingt es hiermit
Hirsch, auf den ersten Teil des Buches
zurückzukommen: Seine differenzierte
Kapitalismusanalyse verhindert, dass
die Linke in der Frage nach einer sozia-
listischen Alternative weder vor der
Dynamik des modernisierten Kapitalis-
mus kapituliert noch die Realität der
kapitalistischen Krisen leichtfertig
transzendiert, um neuen Illusionen auf
den Leim zu gehen, statt sozialistische
Politik "als langwierigen Prozess sozia-
1er Kämpfe und Veränderungen zu be-
greifen". Hirsch besteht auf "sozialre-
volutionäre Ansprüche", die mit seiner
Konzeption und Weiterarbeit an der
"Kritischen Theorie" der Politik und
des Staates verknüpft bleiben.

Martin Bondeii

Erich Gruner (Hg.): Arbeiterschaft
und Wirtschaft in der Schweiz 1880-
1914. Soziale Lage, Organisation und
Kämpfe von Arbeitern und Unterneh-
mern, politische Organisation und So-

zialpolitik. 1987/88 (3 Bde. zus. Fr.
286.—)

Band 1: Demographische, wirtschaftli-
che und soziale Basis und Arbeitsbedin-
gungen. Zürich (Chronos) 1987 (624S.,
Fr.66.—)

Band II: Gewerkschaften und Arbeit-
geber auf dem Arbeitsmarkt. Streiks,
Kampf ums Recht und Verhältnis zu
andern Interessengruppen. Zürich
(Chronos) 1988 (1660 S., Fr. 176.—)

Band III. Entstehung und Entwicklung
der schweizerischen Sozialdemokratie.
Ihr Verhältnis zur Nation, Internatio-
nalismus, Bürgertum, Staat und Ge-
setzgebung. Politik und Kultur. Zürich
(Chronos) 1988 (968 S., Fr. 88.—)

Andreas Balthasar, Erich Gruner
(Hg.): Soziale Spannungen - Wirt-
schaftlicher Wandel. Dokumente zur
Schweiz zwischen 1880 und 1914. Bern
(Bubenberg) 1989 (512 S., Fr. 65.—)

Noch vor drei Jahren erforderte die Be-
schäftigung mit der Geschichte der
schweizerischen Arbeiterbewegung
zwischen 1880 und 1914 einen erhebli-
chen Aufwand. Das kürzlich abge-
schlossene Werk von Erich Gruner und
seinen Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern veränderte die Lage schlagartig.
Fortan herrscht statt Mangel Überfülle
an leicht zugänglicher Information. Mit
über 3'700 Seiten und dem Anspruch,
eine "möglichst umfassende Gesamt-
schau" zu bieten, sprengt die Publika-
tion den üblichen Rahmen bei weitem.
Vier Dissertationen (Hans Rudolf
Wiedmer, Andreas Balthasar, Hans
Hirter, Hermann Dommer) sowie die
Überreste einiger weiterer finden sich
neben Texten von Gruner selbst zwi-
sehen den Buchdeckeln. Als zentrales
Forschungsinteresse nennt das Vorwort
die "Vergesellschaftung aller Lebens-
beziehungen", "den Organisations-
zwang als eine das Zeitalter prägende
Erscheinung". Daraus ergibt sich die
Frage nach dem Handlungsspielraum
agierender Gruppen und Individuen.
(Da Band I bereits in WIDER-
SPRUCH 14/1987 besprochen wurde,
bleibt er im folgenden ausgeklammert.)

Band II, mit 1660 auf zwei Halbbän-
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de aufgeteilten Seiten weitaus der um-
fangreichste, befasst sich mit gewerk-
schaftlicher Organisation und mit Ar-
beitskonflikten. Eine längst störende
Lücke füllt Hirter mit seiner Streikun-
teruchung, für die er eine umfassende
Dokumentation mittels EDV quantita-
tiv auswertete. Zwar erschweren stati-
stische Verfahren und Indikatoren dem
Laien den Zugang; wichtige Ergebnisse
sind aber übersichtlich präsentiert. In
erster Linie wäre die neue Streikstati-
stik zu nennen, die die bisher gebrauch-
liehe um rund 40% nach oben korri-
giert. Die quantitative Analyse wird er-
gänzt durch die Beschreibung eines hal-
ben Hunderts ausgewählter Streiks von
Gisèle Habersaat sowie durch Ausfüh-
rungen von Gruner zu Strategie und
Taktik, zum Verhalten des Staates und
zur Rechtslage.

Den Löwenanteil des II. Bandes be-
ansprucht allerdings die Geschichte
verschiedener gewerkschaftlicher Or-
ganisationen, namentlich der Berufs-
und Industrieverbände. Balthasar be-
schreibt, jeweils vom Branchen- und
Betriebsumfeld ausgehend, Gewerk-
Schäften im Druckgewerbe, in der Me-
tallindustrie, im Bau- und Holzgewerbe
und in der Textilindustrie. Frédéric
Gerber behandelt nach dem gleichen
Schema die Uhrenindustrie; die übri-
gen Verbände ergänzt Gruner im abge-
kürzten Verfahren. Der Schweizerische
Gewerkschaftsbund (SGB) wird so-
wohl von organisatorischer Seite als
auch über Debatten um die politische
Neutralität und um das Verhältnis von
Reform und Revolution beleuchtet. Et-
was knapp geriet der Abschnitt über
Arbeiterunionen, während andrerseits
selbst ein bürokratisches Gebilde wie
der 2. Arbeiterbund nicht vernachläs-
sigt wird.

Der III. und letzte Band des Haupt-
Werkes ist derpo/zfisc/ie« Arhetterbewe-
gang gewidmet, über die für die Zeit
vor dem 1. Weltkrieg nur regionale Stu-
dien neuern Datums vorlagen. Das
Rückgrat von Gruners Darstellung bil-
den die Kapitel über den Grütliverein,
über die Anfänge der Sozialdemokrat!-

sehen Partei der Schweiz (SPS) bis 1904
und über deren innere Differenzierung
von 1905 bis 1914. Kleinräumigkeit und
Föderalismus/Lokalismus sowie der
durch das allgemeine Männerwahlrecht
scheinbar leicht gemachte Zugang zu
Entscheidungsprozessen behinderten
die Loslösung der politischen Arbeiter-
bewegung vom linksbürgerlichen La-
ger. Deshalb blieb bis nach der Jahr-
hundertwende die SPS gegenüber dem
weit stärker national und weniger klas-
senmässig orientierten Grütliverein im
Hintertreffen. Seit 1891 begannen sich
allerdings dessen Reihen zu lichten,
und auch die SPS überschritt ihren Hö-
hepunkt bereits 1892. Die serbelnden
Organisationen schlössen sich 1901 in
der sogenannten "Solothurner Hoch-
zeit" zusammen, worauf der sozialde-
mokratische Flügel einen beachtlichen
Aufschwung erlebte. Zunehmend ge-
wann eine auf Klassenkampf bauende
Orientierung an Gewicht.

Die Parteigeschichte wird abgerun-
det durch Ausführungen über die Ent-
wicklung der Doktrin, über Kontakte
zur internationalen Arbeiterbewegung,
über Anarchismus und Emigration so-
wie über einzelne Führer. Dazwischen
untersucht Gruner die Herausbildung
des bürgerlichen und des proletarischen
Klassenbewusstseins und deren gegen-
seitige Beeinflussung. Den empirischen
Teil schliesst ein überwiegend von
Dommer verfasstes Kapitel über So-

zialpolitik ab.

Ein kürzlich erschienener <2«e//en-
band ergänzt das //ottptwerk. Analog
zu dessen Aufbau enthält er Texte zum
sozialen Wandel, zu Gewerkschaften
und zu Unternehmerverbänden und ih-
rem gegenseitigen Verhältnis sowie zur
schweizerischen Sozialdemokratie und
ihrem Umfeld. Dem Charakter der vor-
angegangenen Bände entsprechend,
stehen sie meist in Beziehung zu Orga-
nisationen und ihren Aktivitäten. Da-
bei kommen nicht nur etablierte Strö-
mungen zu Wort, sondern auch oft ver-
nachlässigte wie der revolutionäre Syn-
dikalismus. Allein Streiks und Koali-
tionsrecht beanspruchen fast 100 Sei-
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ten, wobei juristische Fragen im Vor-
dergrund stehen, andere, etwa Polizei-
und Militäreinsätze, aber nicht fehlen.
Auch Themen, die man in diesem Zu-
sammenhang nicht unbedingt suchen
würde, sind dokumentiert, so die An-
fänge des Schnüffelstaates oder die

Entstehung des Bürgerblockes. Alle
Bereiche, die im bereits in 4. Auflage
(Limmat-Verlag) erschienenen Band
"Schweizerische Arbeiterbewegung"
zwischen 1880 und 1914 angesprochen
werden, berücksichtigen Balthasar/
Gruner. Da ihnen mehr als zehn Mal
soviel Platz zur Verfügung steht, fällt
ihre Dokumentation entsprechend
dichter aus und enthält zudem zusätzli-
che Bereiche. Ein gründlicherer Ein-
blick ergibt sich namentlich auch bei
Frauenarbeit, Kinderarbeit, Heimar-
beit, Arbeitszeit, Fremdenhass, einzel-
nen Organisationen und Organisations-
formen, Streiks, Gesamtarbeitsverträ-
gen, politischer Polizei oder Sozialpoli-
tik. Gänzlich fehlen dafür Bilder. Als
Quellen dienen fast ausschliesslich zeit-
genössische Drucksachen oder Proto-
kolle.

Die kurzen Hinweise auf den Inhalt
zeigen, dass gesamthaft gesehen die Or-
ganisation im Vordergrund steht. Zen-
trale Aspekte der Alltagsgeschichte wie
Lebensverhältnisse, Familie, Haushalt,
Wohnen, Geselligkeit, Geschlechter-
beziehungen usw. bleiben nebensäch-
lieh. Im Vorwort von Band I und in den
Einleitungen der Bände II und III skiz-
zierte theoretische Grundlagen halten
das Werk kaum zusammen, verdeckt
doch eine Fülle von Fakten argumen-
tative Linien weitgehend. Formal und
inhaltlich unterschiedliche Passagen
verknüpfen teilweise nur Querverwei-
se. Dafür wurden in aussergewöhnli-
chem Masse Quellen, Literatur und un-
publizierte Forschungsergebnisse be-
rücksichtigt. Ein Projekt von der Di-
mension des Grunerschen wirft natür-
lieh erhebliche Probleme auf. Da tru-
gen mit beträchtlichem finanziellem
Aufwand während Jahren insgesamt
über drei Dutzend Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter einen riesigen Fakten-

berg zusammen. Es ist zu begrüssen,
wenn dieser nun einer breitern Öffent-
lichkeit zugänglich ist.

Andrerseits entsteht beim Lesen der
Eindruck, dass die Quantität teilweise
zu Lasten der Qualität geht. Ein viel zu
bescheidener Teil des Budgets floss of-
fenbar in Redaktions- und Lektoratsar-
beiten. An Leserinnen und Leser dach-
te wohl kaum jemand, oder aber die
Geduld des wissenschaftlichen Publi-
kums wurde sehr hoch veranschlagt.
Selbst bei gutem Willen findet man sich
in den über 3'200 Seiten des Hauptwer-
kes nicht immer leicht zurecht. So über-
zeugt die Aufteilung des Stoffes auf die
drei Bände nicht immer. Im II. finden
sich z.B. Ausführungen zu wirtschaftli-
chen Grundlagen und Arbeitsbedin-
gungen, die eindeutig in den I., oder
Mandatzahlen in Stadtparlamenten,
die in den III. gehörten. Bei der Gliede-
rung fehlt die Gewichtung, so dass die
Dissertationen von Balthasar und Hir-
ter auf gleicher Ebene wie das ver-
gleichsweise untergeordnete Kapitel
über das Kassenwesen bei fünf ausge-
wählten Gewerkschaften stehen. Man-
gelnde Koordination schlägt sich auch
in Widersprüchen, z.B. in unterschied-
liehen Zahlen zu Militäreinsätzen bei
Streiks, nieder (Bd. 2, S. 994, 1208,
1211). Es gibt Tabellen, die schwer
oder gar nicht verständlich sind (Bd. 2,
S. 66). Man vermisst eine grosse Syn-
these und findet dafür eine Art Puzzle,
aus dessen Teilen sich Interessierte
selbst ein Bild zusammensetzen müs-
sen.

Bei aller Kritik gilt es aber entschie-
den festzuhalten, dass der neue "Gru-
ner" unzählige wichtige Forschungslük-
ken füllt. Wer sich mit der Schweizerge-
schichte zwischen 1880 und 1914 be-
schäftigt, kommt nicht um ihn herum.
Für zu viele Bereiche der wirtschaftli-
chen, sozialen und politischen Entwick-
lung liefert er grundlegende Informa-
tionen, die nirgends mit vergleichba-
rem Aufwand zugänglich sind. Oft er-
setzt nun ein Griff nach einem der fünf,
übrigens mit Ausnahme des Dokumen-
tenbandes durch Register erschlösse-
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nen, voluminösen Bücher zeitraubende
Quellenrecherchen. Es bleibt zu hof-
fen, dass das Pionierwerk das Interesse
für einen bisher vernachlässigten Zeit-

Bernard Degen: Krieg dem Kriege!
Der Basler Friedenskongress der Sozia-
listischen Internationale von 1912. Her-
ausgegeben von der Sozialdemokrati-
sehen Partei Basel-Stadt anlässlich ih-
res 100-jährigen Bestehens. Z-Verlag,
Basel 1990 (ca. 140 Seiten Fr. 17.80

Am letzten November-Wochenende
des Jahres 1912 standen Basel und seine

Arbeiterorganisationen im Brennpunkt
der europäischen Geschichte. Soziali-
stinnen und Sozialisten aller Länder be-
rieten in der Burgvogtei, wie sie den
drohenden Weltkrieg abwenden könn-
ten. Ihre damals bekanntesten Person-
lichkeiten, Jean Jaurès aus Frankreich,
James Keir Hardie aus Grossbritan-
nien, Victor Adler aus Österreich und
andere sprachen von der Kanzel des
Münsters. Die Losung des Basler Kon-
gresses, "Krieg dem Kriege!" weckte
im von Schlachten auf dem Balkan, Ri-
valitäten in den Kolonien, Rüstungsfie-
ber und nationalistischer Hetze ge-
schüttelten Europa neue Hoffnung.
Zwanzig Monate später, im Sommer
1914 Hess sich in den meisten Ländern
auch die Sozialdemokratie von Regie-
rungen und Militärs für ihre Kriegspoli-
tik einspannen. Der Basler Friedens-
kongress blieb aber noch lange als Sym-

räum steigen lässt und zu weitern Stu-
dien anregt.

Bernard Degen

bol einer bessern Arbeiterbewegung
die sich für Frieden und internationale
Verständigung einsetzte, in den Ge-
dächtnissen haften.

Aus Anlass ihres 100-jährigen Beste-
hens hat die Sozialdemokratische Par-
tei Basel-Stadt im Z-Verlag ein Buch zu
diesem Höhepunkt ihrer Geschichte
herausgegeben. Der Historiker Ber-
nard Degen schildert darin, wie die
Spannungen zwischen den europäi-
sehen Mächten im Zeitalter des Impe-
rialismus stiegen, was die Sozialistische
Internationale dagegen unternehmen
wollte, wie sie während des grausamen
Balkankrieges zu einem Kongress nach
Basel einlud, wie die einheimische Ar-
beiterbewegung diesen vorbereitete,
wie er dann ablief und auf ganz Europa
ausstrahlte und wie schliesslich die
Wachsamkeit der Sozialistinnen und
Sozialisten nachliess und im Sommer
1914 der Nationalismus triumphierte.
Der Autor fängt mit seiner flüssig ge-
schriebenen und ausgiebig mit zeitge-
nössischen Zitaten angereicherten Dar-
Stellung die damaligen Debatten und
ihre Hintergründe anschaulich ein.
Über ein Dutzend Fotos, Faksimiles
und Portraits vom Kongress und seinem
Umfeld runden das Bild ab.

Felix Mattmüller

Willi Gautschi: General Henri Guisan.
Die schweizerische Armeeführung im
Zweiten Weltkrieg. Zürich, NZZ-Ver-
lag 1989. (912 S., Fr. 78.—)

Jean-Claude Favez (unter Mitarbeit
von Geneviève Billeter): Das Interna-
tionale Rote Kreuz und das Dritte
Reich. War der Holocaust aufzuhalten?
Zürich, NZZ-Verlag 1989. (592 S., Fr.
68.—). (Frz. Original: Une mission im-
possible? Le CICR, les déportations et
les camps de concentration nazis. Lau-
sanne, 1988).

Im 'diamantenen' Jahr 1989 sind zwei
historische Studien erschienen, die die
Aufmerksamkeit einer überraschend
breiten Leserinnenschaft gefunden ha-
ben. Willi Gautschis 'Guisan' war meh-
rere Wochen in der 'Bestsellerliste' des
Zürcher Tages-Anzeigers, und Jean-
Claude Favez 'IKRK' ist immerhin in
einer deutschen Übersetzung erschie-
nen, was einem wissenschaftlichen
Werk in der Schweiz selten widerfährt.
Auch wenn beide Bücher sehr unter-
schiedliche Themen bearbeiten, wer-
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den sie durch zwei Gemeinsamkeiten
verbunden: sie sind seit längerer Zeit
die ersten Bücher, die von etablierten
Schweizer Historikern zur Geschichte
des Zweiten Weltkriegs verfasst wur-
den, und sie wurden beide vom Buch-
vertag der Neuen Zürcher Zeitung, die
zu den vehementesten Befürwortern
des 'Diamant' gezählt hat, verlegt. Im
folgenden sollen beide Studien einer
kritischen Beurteilung auf zwei Ebenen
unterzogen werden: einerseits soll ihre
Bedeutung für den öffentlichen Diskurs
über die Schweiz im Zweiten Welt-
krieg, andererseits ihre methodische
Standhaftigkeit analysiert werden.

Sowohl Gautschi wie Favez konnten
Archivalien studieren, die vor ihnen
noch nie Historiker oder Historikerin-
nen zu Gesicht bekommen haben; ent-
sprechend voluminös sind ihre Werke
ausgefallen und entsprechend deutlich
fallen die Korrekturen aus, die sich für
das gängige 'Geschichtsbild' ergeben.

Gautschis Werk glänzt durch die de-
taillierte Konstruktion der Auseinan-
dersetzungen innerhalb der Armeefüh-
rung während der Kriegsjahre; das
Buch trägt seinen Untertitel nicht um-
sonst. Guisan war 1939 als General
nicht unumstritten. Die Westschweizer
Sozialdemokratie stand dem Offizier,
der Mitglied bei der Bürgerwehrorgani-
sation "Schweizerischer Vaterländi-
scher Verband" war und "zur verhäng-
nisvollen Ansicht (neigte), die Fronten
könnten zur Kräftigung des Wehrwil-
lens beitragen", unverhohlen feindlich
gegenüber.
Auch im Verlauf des Krieges war Guis-
an nie unangefochten als militärischer
Führer, sondern stand andauernd in
harten Machtkämpfen mit Gegnern in-
und ausserhalb der Armee. Guisan hat
mit unzimperlichen Mitteln seinen Wil-
len durchgesetzt und sein Bild in der
Öffentlichkeit nach modernsten PR-
Regeln aufgebaut - ganz im Trend der
Zeit.

Gautschi, der von der Materialfülle
her ein Standardwerk geschaffen hat,
verpasst es jedoch, eine glaubwürdige
Gesamtinterpretation zu geben. Es fin-

den keinerlei methodische Überlegun-
gen, geschweige denn eine Diskussion
des Forschungsstandes der modernen
Schweizer Geschichte im Zweiten
Weltkrieg statt. Seine Arbeit erschöpft
sich in der endlosen Aneinanderrei-
hung immer neuer Quellen ohne ir-
gendeinen theoretischen Bezugsrah-
men. Es erstaunt deshalb nicht, dass
Gautschi immer dann das Thema wech-
seit, wenn ein Weiterfragen durchaus
angebracht wäre.

Dies sei an einigen Beispielen erläu-
tert: Guisan wurde erst 1926 Berufsoffi-
zier, leistete aber als "Prototyp des Mi-
lizoffiziers" (41) zwischen 1908 und
1926 freiwillig 3560 Tage Militärdienst.
Was steckt hinter dieser Bereitschaft,
ganze 10 von 18Jahreninder Armee zu
verbringen? Wäre hier nicht nach dem
Persönlichkeitsmuster des "Bürger-
Soldaten", der die ganze politische Kul-
tur der Schweiz stark geprägt hat, zu
fragen? Nach einem Manöverbesuch in
Italien im Jahre 1934 äusserte sich der
damalige Korpskommandant Guisan
begeistert über Mussolini. Er bezeich-
net ihn als 'homme genial' und sein
Werk als 'miracle mussolinin' (45).
Gautschi verschweigt das nicht, aber
statt weiterzufragen, statt diese Äusse-

rungen Guisans zum erklärungsbedürf-
tigen Phänomen zu machen, schreibt
Gautschi weiter: "Aus diesen Sympa-
thien, die in den dreissiger Jahren weit
verbreitet waren, zu schliessen, Guisan
sei grundsätzlich faschistischer Ideolo-
gie erlegen, ist selbstverständlich eine
unstatthafte Folgerung." (46) Genau
die gleiche Formulierung findet sich
nach deutlichen Hinweisen auf Guisans
Antisemitismus: "Aus derartigen Hin-
weisen zu schliessen, der General sei
ein grundsätzlicher Antisemit gewesen
wäre eine unzulässige Folgerung." (59)

Nicht zuletzt gescheitert ist Gautschi
mit der Doppelkonzeption seines Wer-
kes, es gelingt ihm nicht, sowohl Bio-
graphie als auch Militärgeschichte, die
beide immer auch die Geschichte der
Gesamtgesellschaft reflektieren soll-
ten, unter einen Hut zu bringen. Der
biographische Teil des Buches ist denn
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auch viel zu knapp und erschöpft sich in
einem mehrseitigen 'Lebenslauf', des-
halb wird weder der Mensch Henri
Guisan, noch sein persönliches oder po-
litisches Umfeld ausserhalb der Armee
frag-würdig.

Auch Favez' Werk zeichnet sich
durch eine enorme Fülle an bearbeite-
ten Quellen aus. Durch die Entwick-
lung des humanitären Völkerrechts
stand das IKRK im Zweiten Weltkrieg
vor einem Dilemma: Rassisch Verfolg-
te fielen nicht in den traditionellen Tä-
tigkeitsbereich des IKRK, das sich auf
Kriegsgefangene konzentrierte. Der
Vorschlag des IKRK, Zivilinternierte
und Kriegsgefangene gleichzustellen,
wurde von kriegführenden Ländern ab-

gelehnt, zynischerweise signalisierte
einzig die deutsche Regierung Ge-
sprächsbereitschaft. Favez widmet sich
ausführlich den Informationskanälen,
die dem IKRK zur Verfügung standen
und kommt dabei zum Schluss, dass das

IKRK nur den Informationen der eige-
nen Delegierten bzw. der nationalen
Rotkreuzgesellschaften wirklich Be-
deutung zumass, während andere
Nachrichten als Gerüchte angesehen
wurden. Das Deutsche Rote Kreuz war
zwar unmittelbar nach der Machtüber-
nähme Hitlers gleichgeschaltet worden,
aber den einzigen Ansprechpartner im
Dritten Reich wollte das IKRK nicht
aufgeben. Als sich im Verlaufe des Jah-
res 1942 die Informationen verdichte-
ten und die systematische Ermordung
von Juden durch die Nazis Gewissheit
wurde, stand eine öffentliche Pro tester-
klärung zur Diskussion, die sich gleich
auch noch gegen die einsetzenden alli-
ierten Bombardierungen der Zivilbe-
völkerung richten sollte. Die Mehrheit
der Komiteemitglieder befürwortete ei-
ne solche Intervention, aber die Spitze
des IKRK (darunter Bundesrat Etter)
wehrte sich vehement dagegen und er-
reichte, dass das IKRK Stillschweigen
bewahrte: "Darüber hinaus könnte der
Appell der praktischen Tätigkeit des
Komitees schaden, die seine wesentli-
che Tätigkeit darstellt, nämlich die des

barmherzigen Samariters, der sein

Schweigen nur durch Taten bricht", er-
klärte Etter anlässlich der entscheiden-
den Sitzung (226). Der verhinderte Ap-
pell und die immer restriktiver werden-
de Flüchtlingspolitik stellen eines der
beschämendsten Kapitel der Schweizer
Vergangenheit dar. Zweifellos war Fa-
vez' Buch längst überfällig.

Es ist für die Beurteilung der Schweiz
im Zweiten Weltkrieg unumgänglich,
das Verhalten des IKRK - der Kernin-
stitution der 'humanitären Schweiz' -
miteinzubeziehen. Der Autor verpasst
es aber, die Politik der IKRK in einen
gesamtschweizerischen Rahmen zu
stellen, seine methodischen Überlegun-
gen beschränken sich auf die Verände-

rung des Begriffs 'Konzentrationslager'
im Laufe der Kriegszeit. Seinem eige-
nen Anspruch, "diese Tätigkeit in den
schweizerischen und internationalen
Zusammenhang zu stellen" (17), wird
er nicht gerecht. Die Methode ist klas-
sisch historisch: "Soweit irgend mög-
lieh, sollen die Dokumente selbst spre-
chen" (19). Die Theoriediskussion der
letzten 20 Jahre ist an Favez spurlos
vorbeigegangen. So verstrickt er sich
innerhalb einer einzigen Buchseite in
einen eigenartigen Widerspruch. Er
schreibt: "Diese Darstellung gibt kein
Urteil ab. Sie versucht Verständnis zu
wecken", um eine halbe Seite später zu
schreiben: "Es gibt nur ein Kriterium
für die Beurteilung - nachdem Ge-
schichte immer Urteil ist - dasjeni-
ge der Prinzipien seines eigenen Han-
delns." (19f.). Geschichtswissenschaft
mit der 'Gnade der späten Geburt'. In-
teressant für ein Buch, das mit dem Un-
tertitel "War der Holocaust aufzuhal-
ten?" eine Frage stellt; und Fragen las-
sen üblicherweise eine Antwort erwar-
ten.

Zusammenfassend kann beiden Un-
tersuchungen ihre Wichtigkeit nicht ab-

gesprochen werden, in bester histori-
scher Tradition sind sie spannend zu le-
sen, beide bleiben aber zu stark am
Selbstverständnis der Quellen zurück-
gebunden - ein Grundproblem narrati-
ver Geschichtswissenschaft.

Flurin Condrau
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